
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Nach einem verwegenen Ausbruch aus der Sklaverei der Shanks setzt Dray Prescot alles daran, die fischköpfigen Freibeuter aus Paz zu vertreiben. Doch der grausame Carazaar unterstützt die Piraten mit schwarzer Magie, und die alliierten Flotten erleiden eine Niederlage.

  


  
    

  


  
    Gerade als Dray seine Frau aus einem tödlichen Hinterhalt befreien will, reißen die Herren der Sterne ihren Schützling vom Planeten Kregen weg in eine ungewisse Zukunft.
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Dray Prescot erzählt betroffen von der schrecklichen Zeit, die er als Sklave der Shanks und Katakis in der Hafenstadt Taranjin verbringen mußte. Taranjin ist die Hauptstadt Tarankars, eines Landes an der Westküste Lohs. Die Herren der Sterne hatten Prescot an diesen Ort geschickt, um die Shanks zu vertreiben. Er mußte seine neuen Gefährten aus Loh zurücklassen: Mevancy nal Chardaz, eine äußerst temperamentvolle junge Dame; Trylon Kuong, einen jungen Edelmann ehrenhafter und romantischer Gesinnung; und Llodi, einen ergebenen Kämpfer und ehemaligen Karawanenwächter. Sie beschließen, Prescot zu folgen, der ihnen unter dem Namen Drajak der Schnelle bekannt ist.

  


  
    Prescot gelang es, Tarankars Freiheitskämpfer-Banden zu einem einigermaßen funktionierenden Heer auszubilden, und seine Hoffnungen stützen sich auf einen Zusammenschluß der Streitkräfte des verbündeten Hamal, seiner Heimat Vallia und Tsungfarils. Tsungfaril, ein Land hinter der Wüste im Osten, hat eine neue Herrscherin, Königin Kirsty, und ihr Gefährte trägt den Namen Rodders. Die Herren der Sterne haben befohlen, Kirsty zu Tsungfarils Königin zu machen. Prescot, der in Taranjin auf dem Flaggschiff eines Shank-Lords dessen Rüstung polieren mußte, kann sich mittlerweile nicht mehr des Eindrucks erwehren, daß er vor einem totalen Mißerfolg steht. Er startet einen letzten Versuch und versteckt Brandsätze auf den fliegenden Schiffen der Shanks. Dann soll er Waffen putzen – einschließlich eines großen Krozair-Langschwertes.

  


  
    Prescot wird als Mann von mittlerer Größe beschrieben. Er hat braunes Haar und ruhige braune Augen, deren Blick seltsam nachdenklich und überlegen ist, und sein breitschultriger Körper ist außerordentlich kräftig. Von ihm geht eine unverkennbare Ausstrahlung aus; in der kregischen Sprache wird dieses Charisma als das Yrium bezeichnet. Seine Bewegungen sind die eines wilden Raubtiers: schnell, leise und tödlich.

  


  
    Der Planet Kregen unter der Doppelsonne Antares ist eine Welt der Wunder und des Schreckens, schön und entsetzlich zugleich. Jetzt ergreift Prescot unter dem strömenden, vermengten Licht der Sonnen von Scorpio das Krozair-Schwert. Er hört den Aufruhr draußen an Deck und sieht, daß der Shank-Lord mit einem Dreizack Sklaven aus Paz töten will.

  


  
    Er hört die Schmerzens- und Angstschreie, schaut aufs Deck hinaus und sieht sich dem völlig Unerwarteten gegenüber. Er handelt sofort.

  


  
    Alan Burt Akers
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    Die Glitch-Reiter galoppierten in einem wirbelnden Durcheinander aus trommelnden Hufen und zur Seite spritzendem Sand aus dem Sonnenaufgang hervor. Der wilde Angriff ließ die staubigen Wüstengewänder im Wind flattern und verwandelte sie in geisterhafte Erscheinungen, die Zwielicht und Schatten entsprungen waren. Blitzende Klingen fuhren in tödlichen Halbkreisen herab; lange, schmale Lanzen stachen gnadenlos zu und schickten die schläfrigen Karawanenwächter in das sofortige Verderben.

  


  
    Die ersten Schreie führten Mevancy mit drei geschmeidigen Schritten zur Zeltöffnung. Sie spähte mit der ihr typischen Vorsicht hinaus. Direkt vor ihr warf ein schreiender Wächter, der zwischen den Zeltreihen lief, die Arme hoch und brach zusammen, als die scharfe, schmale Lanzenspitze neben dem Rückgrat in seinen Körper eindrang.

  


  
    Der Glitch-Reiter griff in die Zügel, riß die Lanze zurück, und das Tier bäumte sich auf. Die Hufe traten in die staubige Luft. Mevancy beobachtete diesen Anblick archaischer Gewalt und männlicher Herrschaft. Die Lanze senkte sich ihr mit der dunkel befleckten Spitze entgegen. Die zwischen dem turbanumwickelten Helm und dem Mundtuch befindlichen wilden, dunklen Augen fingen die Helligkeit des frühen Sonnenlichts ein und betrachteten sie mit funkelndem Blick.

  


  
    Der Glitch-Reiter mußte in der Zeltöffnung eine wehrlose Frauengestalt gesehen haben, ein wohlgeformtes weibliches Wesen, das nur mit einem hellgelben Nachthemd bekleidet war. Er zwang den Kopf des Tiers zur Seite, dessen Hufe den Sand aufwirbeln ließen, schob die Lanze in die am Steigbügel befestigte Scheide und stieg mit einer geschmeidigen Bewegung ab. Ein geflüstertes Wort beruhigte das Tier sofort. Hinter der gegenüberliegenden Zeltreihe stiegen Schreie in die frühmorgendliche Luft. Der Glitch-Reiter kam in freudiger Erwartung auf das Zelt zu. Das war die Art Beute, wegen der er und seine Gefährten die Wüstenkarawane angegriffen hatten.

  


  
    Mevancy nal Chardaz hob den linken Arm und hielt ihn waagerecht nach vorn ausgestreckt. Der Arm zeigte auf den näher kommenden Krieger. Die geballte Faust senkte sich unterhalb der geraden Linie. Die Wallung des Blutes färbte Mevancys Gesicht knallrot. Die linke Faust zuckte hoch, gefolgt von einem glänzenden Funkeln in der Luft. Der Glitch-Reiter stieß nur einen Schrei aus. Seine Hände krallten sich in die rote Masse, die einmal sein Gesicht gewesen war. Das Mundtuch flatterte in blutbefleckte Fetzen umher. Er krümmte und wand sich, taumelte und würgte.

  


  
    Mevancy trat schnell ins Zelt zurück und holte ihr Schwert.


    »Was ist los, Mevancy? Was ist das für ein schrecklicher Lärm?«

  


  
    Das Mädchen auf dem anderen Wüstenfeldbett hob den Kopf und starrte sie entsetzt an. Die Geräusche erklärten sich von selbst.

  


  
    »Mach dich so klein wie möglich, Bella. Sieh zu, daß du wie ein Teil des Zeltes wirkst. Einer Schauspielerin deiner Klasse ...« An dieser Stelle wurde sich Mevancy ihrer eigenen Bosheit bewußt. Aber die Dummheit der Wächter, die in ihrer Aufgabe so versagt hatten, machte sie besonders wütend und ärgerlich, also fuhr sie fort: »... dürfte es nicht schwerfallen.«

  


  
    Bella Chuan-Hsei stieß einen kläglichen Schrei aus. Ihre Hände zogen die Decke fest über sich. Die Arme waren rosig und glatt, das Fleisch wirkte fest und gesund. Mevancy wandte sich wieder der Zeltöffnung zu. Ihre Unterarme waren mit feinen Waben überzogen, in denen spitze Pfeile steckten. Dies waren die tödlichen Depots, und einige von ihnen hatten das Gesicht des Wüstenräubers zerfetzt. Mevancy erklärte nicht, daß kein Glitch-Reiter das Zelt betreten werde, solange sie noch ein Schwert schwingen oder die Depots abschießen konnte, denn sie war der Meinung, diese Art schwülstiger Angeberei sollte man lieber Bella auf der Bühne überlassen.

  


  
    Als sie ins Freie trat, wälzte sich der Glitch-Reiter am Boden, und zwischen seinen Fingern spritzte schmieriges Blut hervor. Sie setzte ihr Schwert wirkungsvoll ein und erlöste ihn von seinen Leiden. Sie atmete tief und beinahe gleichmäßig ein.

  


  
    Im Lager herrschte noch immer Lärm, und nun verriet das beim Aufeinandertreffen von Stahl auf Stahl entstehenden Klirren, daß die Karawane aus dem Schlaf erwacht war und den Banditen Widerstand entgegensetzte. Da Mevancy auf ihren Reisen mit Drajak dem Schnellen viel gelernt hatte, griff sie nach der Trense des Glitch-Reittiers und band die Zügel an einem Zeltpflock fest. Beute war Beute.

  


  
    Ein Mann bog um die Ecke des nächsten Zeltes und näherte sich rasch. Er warf einen gehetzten Blick nach hinten. Dem Schnitt des Gewands, dem turbanumwickelten Helm und der Art des Schwertes nach war er ein Glitch-Reiter. Mevancy hob die Klinge.

  


  
    Er sah sie, verharrte einen Atemzug lang und stürzte sich dann wild auf sie.

  


  
    Sie hob den linken Arm und hielt ihn mit nach unten abgewinkelter Faust gerade ausgestreckt. Ein Schatten huschte am Zeltrand vorbei, dann kamen Trylon Kuong und Llodi die Stimme, die dem Banditen dicht auf den Fersen waren.

  


  
    Der aufgewirbelte Staub legte sich ihr wie ein trockenes Tuch auf die Zunge, und die Nase juckte ihr. Sie stand dem Glitcher gegenüber, einer schlanken, ansehnlichen, herausfordernden Gestalt.


    »Haltet Abstand, meine Dame!« schrie Llodi. Seine Strangdja funkelte, als die Zwillingssonnen ihr vermengtes Licht über die Zeltspitzen schickten. Die Welt wurde heller.

  


  
    »Nicht, bevor ich den Shint gespickt habe!«

  


  
    Der Glitcher schwang sein Schwert in der Erwartung, das Mädchen niederzustrecken und den Verfolgern zu entkommen. Zumindest für ihn war der Raubzug gescheitert. Er sah das angebundene Tier, einen sechsbeinigen Wegener mit schmalen Flanken und spitzem Kopf. Er sah die am Boden liegende Leiche seines Stammesbruders. Ohne zu zögern, sprang er auf den Wegener zu.

  


  
    Die seitliche Bewegung veränderte den Winkel, so daß Mevancys Schuß anstatt des Gesichts die Helmseite und die Schulter traf. Einer oder zwei der kleinen Pfeile aus den Depots schlugen in die Wange ein. Er beachtete den plötzlichen und unerwarteten Schmerz nicht und griff nach den Zügeln, die um den Zeltpflock gebunden waren, Ergrimmt lief Mevancy erhobenen Schwerts auf ihn zu.

  


  
    Kuong, jung, wendig und von einer unbekümmerten Leidenschaft erfüllt, die seinen Kopf mit einem Wirrwarr von Ehre und Ruhm füllte, schrie alarmiert auf.

  


  
    »Mevancy!«

  


  
    Llodi stieß ein tiefes Grollen tierischen Zorns aus und warf sich förmlich nach vorn.

  


  
    Die funkelnde stechpalmenblattförmige Spitze seiner Strangdja, einer tödlichen Waffe aus kaltem Stahl, war nach vorn gerichtet, als er angriff. Llodi die Stimme, ein harter, rauhbeiniger Karawanenwächter, den man während der Wache niemals schlafend angetroffen hätte, schätzte seine neuen Freunde Trylon Kuong und die Dame Mevancy außerordentlich – natürlich auch diesen harten und wilden Teufel Drajak den Schnellen, der auf so geheimnisvolle Weise verschwunden war. O nein, Llodi ließe nicht zu, daß der Dame Mevancy etwas Schlimmes zustieß.

  


  
    Der Glitcher erreichte den angebundenen Wegener, als Kuong ihn ansprang und Llodi mit seiner Strangdja an Kuongs in der Luft befindlichem Körper vorbei zustieß.

  


  
    Schwert und Strangdja durchbohrten den Wüstenbanditen. Er stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus und wollte herumwirbeln, um sein eigenes Schwert zur Anwendung zu bringen, aber Mevancy teilte den letzten geschickten Hieb aus, der ihn auf dem aufgewühlten Sand in die Knie zwang.

  


  
    Die drei Freunde standen gemeinsam über der Leiche und hielten nach weiteren lästigen Glitchern Ausschau. Sie brauchten nicht miteinander zu reden. Sie handelten als Einheit.

  


  
    Ein galoppierender Wegener donnerte in seiner wiegenden sechsbeinigen Schrittart an ihnen vorbei. Der Reiter hing leblos im Sattel, die Brust unter dem zerfetzten Kettenhemd eine rote Masse. Andere erschienen laufend, verfolgt von einem rachsüchtigen Mob, der sich aus Kuongs persönlicher Wache, Karawanenwächtern und Söldnern anderer Adliger und Händler zusammensetzte, die mit der Karawane reisten.

  


  
    »Die Pest über sie!« grollte Llodi und rammte die Strangdja in den Sand. »Die können nur morden und rauben!«


    »Das ist ihre Lebensweise«, bemerkte Kuong. Er sah Mevancy an, und zwischen seinen Augenbrauen erschien eine winzige Falte. »Alles in – Ordnung, Mevancy?«

  


  
    »Bei Spurl!« Unzufrieden mit sich, warf sie das dunkle Haar zurück. »Mich hat nur der erste Anblick dieses von Gahamond verlassenen Bastards überrascht. Er sah so ... so ...« Sie wiederholte den Gedanken nicht, der ihr beim Anblick des Glitchers durch den Kopf geschossen war – so beherrschend. Statt dessen vollendete sie den Satz mit den Worten:

  


  
    »Seine verdammten bösartigen Augen funkelten wie die eines Risslaca.«


    »Er war zum Schlachten reifes Fleisch, meine Dame.« Llodi klang überzeugt.

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Dann ist es Zeit für das erste Frühstück«, sagte Kuong munter – auf eine Weise, wie sie eines Edelmanns würdig war.

  


  
    Mevancy fiel die Lebhaftigkeit Kuongs nicht zum erstenmal auf, und sie sah sie gern. Seine Lebenseinstellung unterschied sich gewaltig von der seiner Landsleute in Tsungfaril im Süden Lohs. Natürlich gehörte er zu den Paol-ur-bliem; er war ein Mann, dem man die Strafe auferlegt hatte, immer wieder reinkarniert zu werden, bis er sein vor unzähligen Perioden an dem Gott Tsung-Tan begangene Verbrechen gesühnt hatte.


    Diejenigen, die nicht zu den Verfluchten – den Paol-ur-bliem – gehörten, führten ein Leben, nach dessen Ende sie in das Paradies des Gilium auffuhren. Ihre Gleichgültigkeit dem Leben gegenüber versetzte Fremde, die ihre religiösen Überzeugungen nicht teilten, in Wut. Kuong hatte noch eine ordentliche Zahl von Leben vor sich, bevor er davon träumen durfte, ins Gilium aufzufahren und für alle Ewigkeit im Paradies zu leben.

  


  
    Da Kuong ein Trylon war – der dritthöchste Adelsrang –, konnte er sich mit Freunden an den Klapptisch setzen und erhaben das erste Frühstück einnehmen, während andere im Lager wieder für Ordnung sorgten. Man nahm den toten Glitchern alles Verwertbare ab, dann brachte man sie weg und legte sie irgendwo in der Wüste ab.

  


  
    Der Karawanenführer, Nath der Horizont, kam an den Tisch. Sein faltenreiches Gesicht kündete von den weiten Entfernungen, die er in der Wüste zurückgelegt hatte. Er sah besorgt drein. Taktvoll lud Kuong ihn ein, sich zu setzten und am ersten Frühstück teilzuhaben.

  


  
    »Danke, Herr. Ich bringe ernste Neuigkeiten.« Er setzte sich, aß aber nichts.

  


  
    Kuong bat ruhig: »Rede.«

  


  
    »Diese Shints! Möge Tsung-Tan in seiner unermeßlichen Weisheit jeden einzelnen von ihnen in die Todesdschungel von Sichaz schicken.« Die Worte waren schwerwiegend und lagen schal in der trockenen Luft. »Sie haben die Wasserschläuche aufgeschlitzt.«

  


  
    »O nein!« brach es aus Mevancy heraus, bevor sie es verhindern konnte.

  


  
    »Aye, meine Dame. Es ist ernst ...«

  


  
    »Das Wasser muß sofort rationiert werden.« Kuong stand auf. »Wir müssen jeden noch vorhandenen Tropfen sammeln. Wir sollten feststellen, wieviel noch übrig ist.«


    Llodi stand sofort auf. Nath der Horizont erhob sich ebenfalls, nur langsamer. Er war ein wichtiger Mann in der Wüste und wußte es auch; doch er war kein Adliger.


    »Vielleicht ist noch genug für eine Rückkehr nach Makilorn übrig. Es ist völlig unmöglich, weiter nach Westen zu reisen.«

  


  
    »Also gerade genug, daß wir alle lebend ankommen«, hauchte Kuong.

  


  
    Mevancy warf ihm einen fragenden Blick zu. Bei seinem Tod würde der junge Trylon im auserwählten Körper eines Neugeborenen eine Reinkarnation erleben. Der Gedanke lag nicht fern, daß er die Möglichkeit eines natürlichen Todes begrüßte, um seine Strafe so bald wie möglich hinter sich zu bringen. Aber soweit Mevancy es beurteilen konnte, schien Kuong das gemeinsame Streben aller Verfluchten, der Paol-ur-bliem, nicht zu teilen.

  


  
    Sie wollte den restlichen Inhalt ihrer Tasse in den Sand kippen, eine gedankenlose Handlung, und tadelte sich selbst. »Jeden noch vorhandenen Tropfen aufbewahren!« murmelte sie.

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Das erinnert mich daran, wie der alte Perlandi in diesen verdammten Sandsturm geriet. Damals hatten wir zuwenig Wasser. Aber wir haben überlebt.«

  


  
    »Meine Dame«, sagte Llodi ernst, »wir werden auch jetzt überleben.«

  


  
    Sie wollte Llodi gerade mit einem saftigen Fluch oder zweien zustimmen, als Nath der Horizont auf seine schwerfällige Weise sagte: »Ich werde mit Freude den Willen Tsung-Tans annehmen, sollte er mich endlich in den Gilium rufen.«

  


  
    Llodi und Mevancy tauschten ungeduldige, verärgerte Blicke. Dennoch wollte keiner der beiden den Glauben in Frage stellen, an dem dieses Volk fanatisch festhielt.


    Mevancy beschränkte sich auf die Bemerkung: »Nun, bei Spurl, ich habe viel zu tun. Ich will heil und ungeschoren in Makilorn eintreffen!«

  


  
    »Und ich ebenfalls«, sagte Kuong und sah in ihr gerötetes Gesicht.

  


  
    Die Karawane packte zusammen und brach in östlicher Richtung auf, und nach allgemeiner Übereinkunft ließ man das zweite Frühstück ausfallen.

  


  
    Es war gerade genug Wasser da, um mit stark eingeschränkten Rationen durchzukommen.

  


  
    Als Mevancy Kuong den Vorschlag machte – den dieser an Nath weitergab –, unnützes Gepäck einfach zurückzulassen, um die Ladung auf diese Weise zu erleichtern und die Reisegeschwindigkeit zu erhöhen, reagierten die meisten Adligen mit Ablehnung.


    »Wenn wir unsere Zelte und persönlichen Sachen in der Wüste zurücklassen, sind sie verloren! Die Glitcher könnten zurückkommen, es gibt Banditen ... O nein, meine Sklaven werden die Lasten tragen«, protestierte Laygon Fariang, ein kräftiger Lord, der stotterte.

  


  
    »Ganz genau!« bestätigte die Stromni Yriang mit ihrem juwelengeschmückten, rot angelaufenen Gesicht.


    »Nun, wir werden sehen«, sagte Kuong, der Zeit gewinnen wollte.

  


  
    Als die Karawane mit nur der Hälfte der Tiere in die Stadt Makilorn taumelte, hatte sie dann doch eine Spur abgeworfener Güter hinter sich zurückgelassen. Niemand schwitzte. Sie wurden von Staub und Sand bedeckt. Wie eine Prozession von Geistern taumelte die Reisegesellschaft an das Ufer des Flusses der treibenden Blätter.

  


  
    Kuongs Leute hatten nicht so schlimm gelitten wie die Sklaven der anderen Adligen. Aus dem gleichen Grund lagen die meisten seiner Besitztümer aufgegeben in der Sandwüste. Auf dem Weg zu seiner Villa sagte er: »Ich werde jemanden nach der Ausrüstung schicken. Falls sie noch da ist.«

  


  
    »Was nicht der Fall sein wird, wenn die räuberischen Umbler darüber stolpern.«

  


  
    Selbst in ihrem erschöpften Zustand mußten sie bei dem Gedanken an die Umbler lächeln, unberechenbare, zu nichts zu gebrauchende Diffs. Llodi führte den Gedanken zu Ende: »Sie sind schon ein merkwürdiger Haufen, gar keine Frage.«

  


  
    In Kuongs Villa verlangte Mevancy entschieden: »Ein Bad. Ein langes, langes Bad!«

  


  
    Kuongs Bedienstete eilten geschäftig umher. Nach dem Bad versetzte eine Mahlzeit und eine anschließende Ruhepause Mevancy, Llodi und Kuong wieder in den Normalzustand. Das Erlebnis hatte sich am Ende als nicht so schlimm erwiesen; sie hätten leicht alle umkommen können. Sie entschieden sich, früh am nächsten Tag zur Mishuro-Villa zu gehen, um Lunky zu besuchen. Sie wollten, wie Llodi es ausdrückte, »mal sehen, ob er Drajak gesehen hat.«

  


  
    »Merkwürdige Geschichte«, bemerkte Kuong. »Oh, ich weiß, daß Drajak etwas seltsam ist, aber es ist nicht seine Art, auf diese Weise zu verschwinden.«

  


  
    Mevancy öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Sie war eine Kregoinya, wie Drajak ein Kregoinye war, und beide dienten den Everoinye. Drajak mochte von den Herren der Sterne aufgegriffen und an einen anderen Ort auf Kregen geschickt worden sein. Mevancy kannte sich da aus. So hatten Drajak und sie sich kennengelernt, in einem brennenden Haus.

  


  
    Als Kuong Vang Talin, der Trylon von Taranik, die Mishuro-Villa betrat, nahmen die Wachen Haltung an. Lunky begrüßte sie mit ausgestreckten Händen, aber ihre Rückkehr verblüffte ihn. Nachdem er ihre Geschichte gehört hatte, dankte er Tsung-Tan für die Errettung. Dann überraschte er sie.

  


  
    »Drajak? Ja, er war hier. Aber er ist wieder weggeflogen.«

  


  
    Ein leichtfüßiger, schneller Schritt zog die Aufmerksamkeit aller auf einen jungen Mann, in dessen Gesicht sich auf beeindruckende Weise widerstrebende Gefühle abzeichneten. Er hatte eine hohe Stirn und wohlgeformte Gesichtszüge, wobei ein rebellischer Zug den Mund prägte. Das rote lohische Haar trug er sauber gestutzt. Das junge, noch unfertige Gesicht drückte gleichzeitig Wut, Verachtung, Selbstmitleid und wachsende rebellische Entschlossenheit aus.

  


  
    Lunky stellte den jungen Mann als Rollo den Läufer vor.

  


  
    Als die Lahals ausgetauscht waren, entfuhr es Rollo sofort: »Und er ist verdammt undankbar! Bei Chuzto! Flog einfach los und ließ mich zurück, damit ich hier verfaule!«


    »Was hat es mit dem Fliegen auf sich?« wollte Kuong wissen, der nicht so recht wußte, wie er den energischen jungen Mann einschätzen sollte.

  


  
    »Drajak hat ein Schiff, das durch die Luft fliegt«, erklärte Lunky.

  


  
    »Ja!« Rollo gestikulierte mit den Armen. »Er nennt es Voller. Flog los und ließ mich hier zurück.« Nun erst dämmerte es Rollo, auf welche Weise man seine Worte interpretieren konnte. Sofort wandte er sich an Lunky. »Ich bitte Euch um Verzeihung, San Lunky. Ich wollte nicht ... Ich bin mir sicher, Ihr versteht ...«

  


  
    Vor nicht allzu langer Zeit war Lunky ein junger Mann mit ähnlicher Einstellung gewesen. Durch den Tod seines Meisters war er zu einem mächtigen Seher geworden. Sein Gesicht war nun ausdrucksvoller. Er strahlte Haltung und Zuversicht aus. Bald würde seine Hochzeit mit der Dame Telsi stattfinden. Und nach der Niederlage der von Shang-Li-Po geführten gegnerischen Partei hatte eine Partei die Macht erlangt, deren Herz er und seine Freunde waren.

  


  
    »Es ist völlig in Ordnung, Rollo. Ich verstehe dich. Ich bin nun dazu verurteilt, ein untätiges Leben zu führen. Du kannst losziehen, um Abenteuer ...«, sagte Lunky.


    »Ha!« Rollos Wut machte sich erneut Luft. »Kann ich? Du meinst, wenn es Drajak der Schnelle für richtig hält. Wo sind die Männer, deren Ankunft er versprochen hat?«

  


  
    »Was das angeht, so werden sie zu dem Zeitpunkt eintreffen, den Tsung-Tan für richtig hält.«

  


  
    »Hat er erklärt, wo er war und warum er nicht zu uns gestoßen ist, nachdem wir Königin Leone ... äh ... gerettet haben?« fragte Kuong.


    Mevancy schwieg. Sie konnte es nicht mit Sicherheit wissen, aber sie war ziemlich davon überzeugt, daß die Everoinye Drajak tatsächlich abberufen hatten.

  


  
    »Nein, Trylon, nicht ein Wort. Aber er besaß dieses phantastische fliegende Schiff.«

  


  
    Gespräche über Flugboote erregten in Loh einander widersprechende Gefühle. Der Niedergang und Zusammenbruch des Lohischen Reiches wurde unter anderem oft dem Mangel an Fliegern zugeschrieben. Die Unterhaltung wandte sich allgemeineren Themen zu, als Lunky die Gruppe zu einem üppigen kregischen Mahl führte.

  


  
    Einmal sagte Kuong als Antwort auf eine Frage Rollos: »Unsere Reise ist bloß unterbrochen worden. Mit der ersten Karawane brechen wieder nach Westen auf.«

  


  
    »In diesem Fall, Trylon«, sagte Rollo der Läufer, »bitte ich um die Erlaubnis, mich euch anschließen zu dürfen. Ich bin hier nicht nützlich. Drajak ist nach Tarankar aufgebrochen, also muß ich auch dorthin.«

  


  
    Mevancy sah sich Rollos entschlossenes junges Gesicht an und erkannte deutlich, welchen Eindruck Drajak auf den Mann gemacht hatte. Konnten andere Menschen auch ihrem Gesicht ablesen, welchen Eindruck Drajak auf sie gemacht hatte?

  


  
    Das Zwischenspiel mit Leotes hatte sie nun fest aus ihren Gedanken verbannt. Wie Kuong war er ein Paol-ur-bliem. Die neuen Bewahrer würden von dem Kollegium beauftragt werden, jede noch so geringfügige Information über das Leben der in ihrer Obhut befindlichen Verfluchten zu sammeln, um so die regelmäßige Abfolge sicherzustellen. Bevor Kuong wieder loseilen konnte, mußte er auf seinen neuen Bewahrer warten. Lunky hob bedauernd die Hände, aber wie er sagte, war es eben Kuongs Schicksal.

  


  
    Schließlich wurde Trylon Kuong ein kleiner gelassener Mann zugeteilt, dessen Nase eher spitz als rund und dessen Kinn eher rund als spitz war. Er hatte die Angewohnheit, die Hände in die Ärmel zu stecken und zu lächeln. Er hieß San Cheng.

  


  
    Mevancy entschied sich, sich ihr Urteil über ihn aufzuheben.

  


  
    Die neuen Vorbereitungen nahmen einige Zeit in Anspruch. Ein Teil von Kuongs Ausrüstung wurde aus der Wüste gerettet. Es bildete sich eine Karawane, und schließlich brachen sie nach Westen in Richtung Taranik und Tarankar auf. Während die Zwillingssonnen aufgingen und wieder versanken, vergingen die Tage in der Wüste, wie Wüstentage eben vergehen. Die geduldigen Tiere schleppten sich dahin und brachten die Gruppe schließlich über Orphasmot und die Oasen Claransmot und Hanjhin nach Taranik. In der großen und prächtigen Oase mit dem angrenzenden See wurden sie von dem Crebent begrüßt, dem Kuong hier das Kommando übergeben hatte. T'sien-Fu berichtete, das fliegende Schiff sei gelandet und wieder aufgebrochen, und Drajak der Schnelle habe sich nach genau den Leuten erkundigt, die den Trylon nun begleiteten.

  


  
    »Nun, wenigstens folgen wir ihm«, sagte Mevancy.

  


  
    Obwohl Kuong es eilig hatte, war es doch erforderlich, daß er etwas Zeit auf seinen Gütern in Taranik verbrachte. Man hatte mit den Glitch-Reitern keine Probleme mehr gehabt, und die Banditen hatten sich nicht gerührt. T'sien-Fus schwarzer Haarschopf zitterte, als er mit seinem Lord sprach. »Aber Herr, nach Tarankar zu reisen!«

  


  
    Kuong war außerordentlich ernst, als er sagte: »Die Königin hat die Reise befohlen. Königin Kirsty stellt ein Heer auf. Wir müssen alles herausfinden, was wir herausfinden können.«

  


  
    »Aber Herr, der Mann namens Drajak ist fort.«

  


  
    »Wir hatten vereinbart, zusammen zu gehen, Queyd-arn-tung!«*

  


  
    Trotz der Dringlichkeit ihrer Mission verließ die Gruppe den Frieden und Überfluß von Kuongs Gütern in Taranik mit beträchtlichem Zögern. Die kleinen Wälder, die kultivierten Felder, die Herden prächtiger Tiere und der wunderbare Duft kregischer Blumen, das alles rief dem Wanderer zu, seine Zelte aufzuschlagen, um sich hier niederzulassen. Der See, auf dem die Strahlen der Zwillingssonne glitzerten, enthielt das letzte Wasser, das bis zur Trennenden Dame zu sehen war, dem Fluß, der die östliche Grenze Tarankars markierte. Kuong nahm einen letzten tiefen Zug der wohlriechenden Oasenluft und führte sie dann entschlossen in die Wüste.

  


  
    Diese Einöde war eine richtige Wüste, Dwabur um Dwabur ständig in Bewegung befindlicher Sand. Als Glarkie-Wüste bekannt, bildete sie ein schreckliches Hindernis.


    Die Gruppe ging sparsam mit Wasser und Vorräten um und legte eine immer größer werdende Strecke zurück. Sie konnten nur darüber rätseln, was die Zukunft für sie bereithielt.

  


  
    Endlich kam der Tag, da Llodi in die Zügel griff und mit der Hand die Augen beschattete, um gebannt nach vorn zu spähen. Kuong hielt neben ihm an.

  


  
    »Ja, Llodi. Ich halte das für Wolken.«


    »Und darunter sind Berge. Das muß der Fluß sein.«

  


  
    »Ich glaube«, sagte Mevancy, deren untere Gesichtshälfte von einem Mundtuch bedeckt wurde, »ich glaube wirklich, wir können in dem Fluß schwimmen.«

  


  
    »Das müssen wir herausfinden.«

  


  
    Obwohl sie ihre Tiere nicht zu einer schnelleren Gangart veranlaßten, rochen sie bald das vorausliegende Wasser und bewegten sich schneller. San Cheng in seinem flatternden gelben Gewand hielt sich umständlich am Sattel fest. Er trug ein Schwert, und Llodi hatte sich geschworen, sollte es zu einem Kampf kommen, die unmittelbare Nähe des Bewahrers zu meiden.

  


  
    San Cheng brauchte seinen Werdegang nicht zu schildern. Nachdem vielversprechende Zeichen von ihm ausgegangen waren, hatte man ihn früh auserwählt und im Kollegium ausgebildet. Er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, Kuongs Taten und Äußerungen aufzuzeichnen. Wenn der Körper starb, den Kuong benutzte, würden die Seher, die nun von Lunky angeführt wurden, Kuong im Körper eines Neugeborenen entdecken. Man konnte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß San Chengs Nachfolger zu diesem Zeitpunkt der Bewahrer des Trylons sein würde.

  


  
    Mevancy stieß einen Schrei aus und zeigte nach oben.


    »Seht! Das muß Drajak sein!«

  


  
    Aus den entfernten Wolkenflecken schwebte ein schnell größer werdender Punkt über die Wüste und verwandelte sich in ein Flugboot.


    Mevancy wollte ihm zuwinken, doch Rollo schrie nach einem einzigen Blick: »Nein! Nein, meine Dame! Wir müssen uns verstecken!«


    »Verstecken!« rief Kuong aus. »Bei Lohrhiang dem zurückschnellenden Zweig, wo sollen wir uns an diesem höllischen Ort verstecken?«

  


  
    »Was ist los, Rollo?« Mevancy war bestürzt angesichts von Rollos Panik.

  


  
    »Shanks!«

  


  
    Das fliegende Schiff stürzte in die Tiefe. Seine hell gestrichenen viereckigen Aufbauten über dem schlanken schwarzen Rumpf glänzten golden. Die Besatzung hatte die Gruppe unter sich offensichtlich bemerkt. Llodi stieß die Fersen in die Flanken des Tiers und brach nach links aus. Rollo galoppierte nach rechts, und San Cheng wurde wohl oder übel mitgerissen. Kuong warf Mevancy einen Blick zu und riß das Schwert aus der Scheide.

  


  
    »Nach allem«, sagte sie so gelassen wie möglich und spürte, wie ihr Herz klopfte, »was ich über die Shanks gehört habe, haben wir keine große Chance.«

  


  
    »Trotzdem ...«

  


  
    »O ja, da stimme ich zu. Deine Gesellschaft war sehr angenehm, Kuong, und hat mir viel bedeutet.« Sie zog das Schwert.

  


  
    Die Shanks flogen mit großer Genauigkeit. Kreisend warfen sie Netze in die Tiefe; Gruppen fischgesichtiger Soldaten landeten. Kuongs Leute wurden zusammengetrieben, nur zwei Diener fanden den Tod. Alle anderen wurden gefangengenommen.

  


  
    Sie leisteten Widerstand. Sie kämpften. Natürlich kämpften sie.


    Rücksichtslos wurden sie in die Netze verstrickt, zu Boden geworfen und bewußtlos geknüppelt.

  


  
    Man warf sie in einen finsteren Raum mit hölzernen Wänden, der sich tief in dem schwarzen Rumpf befand, und einige Zeit später drängten sie sich in ihrem Entsetzen aneinander und kümmerten sich um ihre Schnittverletzungen und Prellungen. Der Anblick dieser Fischmenschen, der Shanks, hinterließ bei Mevancy einen nachhaltigen Eindruck. Obwohl sie wie jeder Bewohner Kregens an die wunderbare Vielfalt der Diffs gewöhnt war – an Menschen, die über einen anderen Körperbau als den des Homo sapiens sapiens verfügen –, zuckte sie noch immer vor Ekel zurück. Die Fischgesichter waren auf eine Weise abstoßend, die zugleich übelkeiterregend, schrecklich und beängstigend war.

  


  
    San Cheng saß mit auf die Brust gesenktem Kopf einfach da, die Hände in die Ärmel seines Gewandes gesteckt. Llodi bemühte sich, einen Holzsplitter aus der Wand zu lösen. Einige von Kuongs Dienern summten ein Klagelied, das so alt war wie die Sklaverei. Kuong sagte: »Vielleicht können wir beim Aussteigen fliehen. Wir sind schließlich nicht mehr in Netzen gefangen.«

  


  
    Mevancy rief hoffnungsvoll: »O ja!«

  


  
    Alle spürten die Erschütterung im Raum; erst da merkten sie, daß sie durch die Luft geflogen waren.


    »Daran werdet ihr euch gewöhnen. Nun, ich werde weiterkämpfen«, sagte Rollo.

  


  
    Er und die anderen stellten den Widerstand nicht ein, als man sie herauszerrte. Ungerührt knüppelten die Shanks sie nieder oder zerrten sie an Handgelenken, Fußgelenken und Haaren heraus, während sie um sich traten und sich wehrten. Mevancy erhielt Gelegenheit, ihre Depots abzuschießen. Das hier war das Ende, und aus diesem Gefühl heraus sparte sie ihre biologische Munition nicht auf, sondern schlug mit beiden Unterarmen voll zu.

  


  
    Drei Shanks schrien auf, ließen die Waffen fallen und hielten sich die verstümmelten Fischgesichter. Andere prügelten Mevancy aufs Deck, rissen sie am Haar und zerrten sie weiter zum Oberdeck. Selbst da, voller Schmerz und halbblind, fiel ihr die herzlose Weise auf, mit der die Shanks mit den toten Kameraden umgingen.

  


  
    Wiederholt geschlagen und benommen taumelten Kuong und seine Gruppe von dem fliegenden Schiff; sie versuchten noch immer, sich zur Wehr zu setzen. Auf dem Landeplatz befanden sich noch andere Schiffe, und die Sonnen schienen.

  


  
    Jetzt übernahmen anscheinend Katakis mit dunklen Augenbrauen das Kommando. Das waren die Sklavenherren Paz', die auf die Schmerzen anderer mit völliger Gleichgültigkeit reagierten. Sie ließen die beweglichen Schwänze vorschnellen, an die Messer von sechs Zoll Dolchstahl geschnallt waren, und ihre Peitschen hoben sich und schlugen zu.

  


  
    Der Sklavenzug stolperte unter den Peitschen weiter. Man trieb die Sklaven schreiend und brüllend an Bord eines schwarzrumpfigen fliegenden Schiffs und stieß sie gegen die Reling. Mevancy hob den Kopf. An Deck stand eine Gruppe von Shank-Offizieren in glitzernden Schuppenrüstungen, die mit Gold verziert waren. Sie standen um einen Anführer herum, der noch prächtiger glänzte als seine Helfer. Er war also der Befehlshaber. Er hielt einen Dreizack. Mevancy erstarrte in neuem Schrecken.

  


  
    Die ganze Situation war ihr sofort klar. Die Shanks hatten genug von dem ungebührlichen Benehmen der Sklaven, sie waren verärgert und wütend. Der Shank-Lord würde die Reihe abschreiten, seinen Dreizack tief in die Leiber stoßen, ihn umdrehen und wieder herausziehen. Das wäre eine furchtbare Lektion für alle, die noch nicht wußten, wie sie sich zu verhalten hatten.

  


  
    Rollo drängte sich vor und wurde vom Hieb eines Dreizackstiels zurückgeprügelt.

  


  
    Der Lord der Fischgesichter stieß den Dreizack in einen Mionch, der schreiend zu Boden ging, wobei er sich auf dem Deck einen der langen Stoßzähne abbrach.

  


  
    Der Dreizack hob sich. Beim nächsten Herzschlag würde er Mevancy entleiben.

  


  
    Plötzlich bohrte sich ein Wurfspeer mit roten Federn an der Verbindungsstelle zwischen Spitze und Schaft zwischen die Schulterblätter des Fisch-Lords. Er stürzte zu Boden. Die anderen Shanks kreischten in maßloser Wut auf, zückten die Schwerter und hoben die Dreizacke. Sie drehten sich um, um übers Deck zu blicken.

  


  
    Mevancy, der vor Entsetzen und vom Gestank nach verfaultem Fisch ganz elend war, sah hinüber.

  


  
    Sie konnte es kaum glauben.

  


  
    Eine Stimme voller Kraft und Leidenschaft brüllte: »Hai Jikai! Hai Jikai, ihr mörderischen, folternden Kleeshes von Fischgesichtern! Hai Jikai!«

  


  
    Eine gebräunte und geschmeidige muskulöse Gestalt, die mit einem leuchtendroten Lendenschurz bekleidet war, sprang an Deck und stürzte sich direkt auf die Shanks. Ein großes zweihändiges Langschwert blitzte unter den Sonnen von Kregen auf.

  


  
    »Hai Jikai!«
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    Das funkelnde Langschwert fuhr nach rechts und links; ich hielt es in dem beidhändigen raffinierten Krozairgriff. Zwei Shanks konnten nicht einmal mehr einen Schrei ausstoßen, sie brachen zusammen, von grünem Blut überströmt. Der größte Teil der Krozairklinge spiegelte noch immer das Licht der Zwillingssonnen.

  


  
    Nachdem weitere überraschte Fischgesichter unter meinen gnadenlosen Hieben fielen, verwandelte sich der Glanz in einen unheilvollen grünen Belag. Es war absolut überlebenswichtig, in Bewegung zu bleiben und trotz der leidenschaftlichen, im Blut tosenden Woge der Rache mit Überlegung zuzuschlagen. Die Katakis schrien einander widersprechende Befehle zu, und der Peitschen-Chuktar wollte mit dem klingenbewehrten Schwanz zustechen. Ein aufwärtsgerichteter Hieb durchtrennte zuerst den Greifschwanz und spaltete dann unter einem Blutschwall die Rüstung.

  


  
    »Los! Los! Bewaffnet euch! Bratch!«

  


  
    Llodi reagierte als erster. Er griff sich einen Dreizack und stieß ihn einem Shank mit Jubelgeschrei sauber in den Leib.

  


  
    Kuong und Mevancy besorgten sich Schwerter und machten sich an die Arbeit.


    Rollo bekam einen Dreizack in die Hände und schloß sich ihnen an.

  


  
    Das alles geschah so schnell, daß die Fischgesichter durch den Schreck und den jähen Tod des Lords verwirrt zurückwichen. Immer mehr starben. Der Kampf tobte über das schmutzige Deck.

  


  
    Trotzdem hätten wir uns aller Wahrscheinlichkeit nach gegen den schrecklichen Gegner nicht durchsetzen können, der nun rasch weitere Krieger in die Schlacht warf. Doch an sechs Membranen fraß Säure, wenn auch mit unterschiedlicher Schnelligkeit, und die an Bord von sechs fliegenden Schiffen der Shanks versteckten Brandsätze entzündeten sich nacheinander. Mit lautem Fauchen schlugen auf dem nächsten Schiff Flammen in die Höhe. Von Bord des Flaggschiffs des Lords erscholl unverständliches Gekreisch, als sich endlich der Brandsatz entzündete, den ich im Magazin versteckt hatte.

  


  
    Ein halbes Dutzend Fischgesichter sprang über Bord. Andere zögerten.


    Ich sorgte mit einigen Hieben des Krozairschwerts für Platz.

  


  
    »Rollo! Ich halte sie in Schach. Geh an die Kontrollen!«


    »Aber Drajak ...«

  


  
    »Mevancy, begleite Rollo! Läufer, nun mach schon! Du kannst einen solchen Apparat fliegen! Beweg dich!«

  


  
    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, begab sich Rollo zu der Leiter, die zum nächsten Deck hinaufführte. Es war klar, wo sich die Kontrollen befanden: in dem weiter vorn befindlichen gepanzerten Steuerraum mittschiffs. Mevancy durchbohrte einen Kataki und trat ihm auf den Schwanz, während sie neben Rollo einherlief. Sie hielt sich nicht damit auf, den Schwanz abzuschneiden. Gewöhnlich tut man dies bei sich bietender Gelegenheit, aber sie hatte den Kataki getötet. Rollo und sie verschwanden nach oben.

  


  
    Nun kam Leben in die Sklaven, sie sahen die Rettung vor Augen.

  


  
    Außer meinen vier Freunden kannte ich niemanden. Die Berserkerwut hatte mir genug Antrieb verliehen, um die Sklavendenkweise zu überwinden. Nun mußte sie mit Überlegung geleitet, geordnet und genutzt werden. Der Kampf war noch nicht vorbei.

  


  
    Auf dem hinteren Teil des Flaggschiffs loderten die Flammen. Die sechs Schiffe, auf denen Brandsätze deponiert worden waren, wurden vom Feuer verwüstet.

  


  
    Das Flaggschiff des Lords, auf dem wir uns aufhielten, war ein prächtiges Gefährt. In jenen Tagen hatte ich keinerlei Bedenken, es in Brand zu setzen. Ich hoffte nur, daß wir uns damit in die Luft erheben konnten, bevor die Flammen es völlig erfaßt hatten.

  


  
    Das Schiff schlingerte plötzlich, als Feuerzungen daraus hervorschossen und Katakis und Shanks übers Schanzkleid sprangen. Der Voller hob ab und setzte wieder auf dem Boden auf.

  


  
    »Mach schon, Rollo, mein Junge. Los!«

  


  
    Er ließ das Schiff so hart in die Höhe steigen, daß viele auf die Decksplanken geworfen wurden. Es flog geradeaus, und die Flammen strömten nach hinten. Die aus dem Gleichgewicht gebrachten Katakis und Shanks stolperten übereinander und stürzten aufs Deck; diese großartige Gelegenheit durfte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Als ich loslief und mit dem rot- und grünbeschmutzten Langschwert zuschlug, kannte ich keine Gnade mehr.

  


  
    Gerade als ich ein Fischgesicht niedergestreckt hatte und herumschwang, um einem Peitschenschwanz den Leib aufzuschlitzen, schob Mevancy den Kopf über das Oberdeck.

  


  
    »Kohlkopf! Hier oben ist keiner!«


    Sie stieg den Niedergang herab.

  


  
    »Paß auf dich auf, Hühnchen! Hier unten gibt es noch ein paar Shints.«

  


  
    Das Schiff stieg nun in die Höhe, und durch die immer schnellere Vorwärtsbewegung ließ es einen Flammenschweif hinter sich zurück. Die Sklaven, die nun keine mehr waren, kämpften weiter. Auf einem brennenden Schiff stießen wir in den Himmel vor.

  


  
    »Spürt sie alle auf!« brüllte ich. »Laßt keinen der Cramphs übrig!«


    Wie Sie sehen, hatte ich mich in eine wahre Raserei hineingesteigert.

  


  
    Allerdings hatte ich als Sklave Greuel mitansehen müssen, die so schrecklich waren, daß ich sie nicht zu schildern vermochte. Meine Freunde sollten ermordet werden. Doch der scharlachrote Lendenschurz und die Krozairklinge hatten es verhindert und den Lauf des Schicksals verändert!

  


  
    Die schnelle Vorwärtsbewegung des fliegenden Schiffs durch die Luft trug eine frische und saubere Brise mit sich; der faulige Fischgestank ließ etwas nach.

  


  
    Wir jagten die Sklavenherren auf den vorderen Decks.

  


  
    Das Heck hatte sich in ein brennendes Inferno aus prasselnden Flammen verwandelt. Als ziemlich sicher war, daß kein Peitschenschwanz und kein Fischgesicht mehr lebte, schwiegen alle. Die Stille wurde nur von dem knisternden Tosen der Flammen und des Windes gebrochen.

  


  
    Ich riß einem Kataki, der kopfüber in seinem Blut lag, ein Stück Stoff aus dem Gewand und säuberte die Krozairklinge.

  


  
    Mevancy fragte leise: »Kohlkopf?«


    Ich bemühte mich, für sie zu lächeln.


    »Danke, Hühnchen.«


    »Wie? Du bedankst dich bei mir? Aber ...«

  


  
    »Ich habe in Taranjin versagt. Ich dachte, ganz Tarankar sei verloren. Da brachten die Shanks und die Katakis dich und die anderen an Bord.«

  


  
    Noch während ich diese Worte aussprach, merkte ich, daß ich dummes Zeug redete. Trotzdem war die Sache ziemlich knapp ausgegangen, bei Krun. Ich war im Begriff, mich schnell zu erholen.

  


  
    Sie nickte. »O ja, ich verstehe.«


    Ich glaube, sie verstand tatsächlich.

  


  
    Rollo kam heran. Er hatte einen lohischen Langbogen gefunden und rückte den Köcher über der Schulter zurecht. Er warf mir einen eigenartigen Blick zu.

  


  
    »Wie ich schon sagte: Ich habe die Geschichten gelesen ... Drajak.«


    »Hast du die Stricke so um die Kontrollen gezurrt, wie ich es dir gezeigt habe?«

  


  
    Mein Tonfall war scharf.

  


  
    »Natürlich.« Er klang verletzt. »So ein Fambly bin ich nun auch wieder nicht, oder?«

  


  
    Vom Feuer und dem Auseinanderbrechen des Schiffes abgesehen, kamen wir großartig voran. Ich wußte nicht, wie lange das Schiff noch zusammenhielt. Entweder würden wir plötzlich in die Tiefe stürzen oder gebraten werden. Weder das eine noch das andere war eine erfreuliche Vorstellung.

  


  
    Kuong und Llodi erweckten den Eindruck, als sei ihnen übel. Das lag nicht am Kampf. Als Loher hatten sie keinerlei Erfahrung mit fliegenden Schiffen. In dem Bemühen, sie zu beruhigen, sagte ich: »Diese Flugapparate sind wunderbar. Uns wird nichts geschehen.« Nach einem Kampf benehmen sich nur die wenigsten Menschen so, als sei nichts gewesen. Unsere Unterhaltung war gezwungen und unnatürlich. Auch das würde vorübergehen.

  


  
    »Ich gehe nach achtern unter Deck. Ich will sehen, ob wir verfolgt werden.«


    »Du wirst dich verbrennen«, entfuhr es Mevancy unverzüglich.

  


  
    »Das ist ein merkwürdiger Tag heute, mit dieser Fliegerei und so weiter«, sagte Llodi, der noch immer über die wunderbare Erfahrung des Fliegens durch die Luft nachsann.

  


  
    Das brach das Eis. Wir lachten alle.

  


  
    »Ich begleite dich nach achtern, Drajak«, schlug Kuong vor.

  


  
    Bis auf Rollo mit seiner dummen Bemerkung hatte noch niemand etwas über mein Erscheinen gesagt. Rollo kannte als einziger meine wahre Identität. Doch die anderen hatten die wilden Geschichten über Dray Prescot gelesen, denen zufolge er durch die Länder Kregens reist, in Not geratene Damen rettet und die Unterdrückung bekämpft. Den scharlachroten Lendenschurz und das große Krozair-Langschwert konnte man durchaus als Markenzeichen Dray Prescots bezeichnen. Ich grübelte ergebnislos darüber nach, ob sie die Hinweise zusammensetzen konnten. Konnte Rollo schweigen?

  


  
    Aber eigentlich bedeutete es nicht mehr viel. Die Herren der Sterne hatten mir die Aufgabe übertragen, die verdammten Shanks zuerst aus Tarankar und dann aus Paz zu vertreiben.


    Wir sahen von der unteren Galerie am Schiffsheck aus, daß die Armada der fliegenden Shankschiffe eine erbarmungslose Verfolgung aufgenommen hatte. Dabei wehte uns die pulsierende Hitze von oben auf den Kopf.

  


  
    »Wie viele sind es?«

  


  
    »Ich kann neunundzwanzig ausmachen«, sagte Rollo nach einer kurzen Pause.


    »Zähl sie noch einmal«, bat ich in dem Bestreben, den jungen Draufgänger hart anzufassen.

  


  
    Während er damit beschäftigt war, sah ich, daß er ein Gefährt übersehen hatte, das direkt hinter einem anderen flog. Deshalb hatte er zwei als eines gezählt.

  


  
    »Oh, aye«, murmelte Rollo mürrisch. »Es sind dreißig.«

  


  
    »Ich muß wohl nicht erklären, daß das Schiff, das du übersehen hast, für deinen Tod verantwortlich sein könnte.«

  


  
    »Nein, das ist nicht nötig«, konterte er in fast trotzigem Tonfall.


    »Wir gehen wieder an Deck. Die Hitze hier ist ungesund.«

  


  
    Die Rauch- und Flammenwolke, die wir hinter uns verbreiteten, verschmutzte den Himmel. Hinter der Qualmspur mochten sich, ehrlich gesagt, noch dreißig weitere Gegner verbergen. Aber das glaubte ich eigentlich nicht. In den ersten Augenblicken unser hektischen Flucht hatten wir an Höhe gewonnen, und die Fischgesichter eilten in direkter Linie voran und gewannen nur langsam an Höhe, damit sie nicht zurückfielen. Es schien erst wenige Perioden zurückzuliegen, daß die Shanks über keine Voller verfügten, und für diese kurze Zeit hatten sie sich zu tüchtigen Fliegern entwickelt.

  


  
    »Du kennst dich mit Flugbooten aus. Sicher weißt du auch, wie man das Feuer löschen kann.« Mit diesen Worten begrüßte mich Mevancy an Deck.


    »Alle Glocken der Hölle und Eimer voller Blut, Frau!« fauchte ich zurück. »Vielleicht reicht es, wenn ich darauf spucke.«

  


  
    »Oh, du!«

  


  
    »Ich sehe nach den Kontrollen«, sagte Rollo, klug, wie er war.

  


  
    »Ich habe da so ein Gefühl«, sagte ich. »Kuong, ich glaube, irgendwo verbirgt sich noch ein Kataki oder ein Fischgesicht.«


    Kuong strahlte, statt besorgt auszusehen. »Da stimme ich dir zu, Drajak. Ich werde einige Leute sammeln und sie ausräuchern!«

  


  
    »Falls vorher nicht wir ausgeräuchert werden«, keifte Mevancy aufgebracht.

  


  
    »Sieh mal, Hühnchen, auf so einem Holzschiff kann man nur hoffen und beten. Wir haben nicht einmal das Meer, um Wasser zu schöpfen. Wir können die Flammen durch unsere Fluggeschwindigkeit zurückhalten. Aber irgendwann werden sie sich nach vorn fressen.«

  


  
    »Dann erwarte nicht, daß ich dich dort wieder herausziehe.«

  


  
    »Nein, danke. Ich will nicht noch einen Schlag auf den Kopf bekommen, damit ich wieder gelähmt bin«, entfuhr es mir, bevor ich mich beherrschen konnte.

  


  
    »Was willst du damit sagen?« fragte sie eisig.


    »Nichts, Hühnchen. Ich gehe in die Waffenkammer.«

  


  
    Damit meinte ich nicht das Schiffsmagazin, sondern den Trophäenraum des Lords. Wenn ich mich nicht beeilte, griff das Feuer auch noch auf diesen Raum über.

  


  
    Als ich an den Leichen der beiden Peitschenschwänze vorbei durch die Tür trat, drehte ich mich um, damit ich Mevancy etwas zurufen konnte. Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und hatte den Kopf vorgeschoben. Auf ihrem Gesicht lag ein teuflischer Ausdruck.

  


  
    »Sorg dafür, daß man die Leichen über Bord wirft, ja?«

  


  
    Wenn ich schon das Kommando hatte, sollte das Schiff so gut wie möglich gesäubert werden; dabei war völlig unerheblich, daß es brannte.

  


  
    Der Trophäenraum enthielt einige Gegenstände, die sich meiner Meinung nach als nützlich erweisen konnten. Die zusammengehörige Bewaffnung, Rapier und Main-Gauche, stammte aus Hamal und war prächtig verziert. In Tarankar hatten wir so tiefe Gravuren in die Shank-Klingen eingeätzt, daß sie beim Kampf zerbrechen mußten. Bei dem Kampf an Deck war es zwar nicht dazu gekommen, aber ich glaubte fest daran, daß die Waffen der Fischgesichter zerbrachen, wenn es an der Zeit war. Es würde sich zeigen, wie lange das Rapier einen Kampf überstand. Ein echter Krozair oder ein Schwertkämpfer aus Zenicce sorgt dafür, daß seine Klinge nur mit wenigen Gravierungen versehen wird. Der Brudstern, einige Geheimzeichen – das ist alles. Ich traue hübsch verzierten Klingen nicht.

  


  
    Die aus Lestenhaut nach Krosturrart angefertigte Scheide konnte ich nun wieder an den Gürtelschlaufen befestigen. Es war nicht nötig, daß ich mit der blanken Klinge in der Faust herumstolzierte. Leider war das Kettenhemd eine Handbreit zu schmal für meine Schultern. Mag man auch in den Legenden erzählen, daß Dray Prescot bis auf einen roten Lendenschurz nackt herumläuft, so weiß ich meinen Rücken doch gern durch eine Rüstung geschützt. Allerdings würde sich die canopische Armbrust als nützlich erweisen, bei Vox.

  


  
    Was die zerrissenen Flaggenhälfte des vallianischen Speerträgerregiments der Grünröcke anging, nun, sie wollte ich nach Möglichkeit retten. Sollten wir mit heiler Haut aus dieser Klemme herauskommen, würde es mir große Freude bereiten, die Standarte bei einer offiziellen Zeremonie dem Regiment zu überreichen. Bei Vox, welch für ein Handstreich!

  


  
    Allerdings mußte ich dann aus dem gleichen Grund auch den Lanzenwimpel aus Hyrklana mitnehmen. Mein Sohn Jaidur, Vax Neemusjid, war König von Hyrklana. Auch er würde den Lanzenwimpel gern dem betreffenden Regiment zurückgeben.

  


  
    In der Tür erschien ein Schatten. Im gleichen Augenblick hatte ich den Trophäenraum durchquert, das Langschwert gezogen und war bereit.

  


  
    »Du bist nervös, Kohlkopf.«


    Ich schob das Schwert wieder in die Scheide.

  


  
    »Am besten suchst du dir aus, was du haben willst. Das hier wird bald alles brennen.«

  


  
    »Ja, also gut. Sieh mal, Drajak, wir dienen beide den Everoinye, und du weißt, daß ich das Kommando habe. Also überlaß es mir, die Befehle zu geben, ja?«

  


  
    Darauf wußte ich nichts Vernünftiges mehr zu erwidern.


    Statt dessen fragte ich: »Sind alle Decks gesäubert?«

  


  
    Ihr voller, beweglicher Mund wurde schmal. »Du tust es schon wieder! Nur weil du dich wie der Herrscher von Vallia anziehst und ein langes Schwert trägst, bist du noch lange nicht Dray Prescot. Ich habe die Bücher gelesen. Davon habe ich dir erzählt. Dray Prescot ist von viel zu edler Gesinnung, als daß er sich auf so ungehobelte Weise benehmen würde wie du. Du kannst so viel schauspielern, wie du willst, Drajak, du wirst nie ein Dray Prescot.«

  


  
    Also wirklich!

  


  
    »Verdammt noch mal!« rief ich. »Derjenige, der dir erzählt hat, Dray Prescot sei von edler Gesinnung, war ein Erzlügner ...«


    »Also bitte, Kohlkopf! Ich weiß, was ich gelesen habe. Schaff jetzt einige der befreiten Sklaven herbei, damit sie die Waffen wegtragen. Sie könnten von Nutzen sein.«


    »Nun gut. Oh, nimm das Kettenhemd hier. Es wird dir passen. Du wirst es brauchen.« Ich hielt ihr das Hemd aus den kunstvoll zusammengeschmiedeten Eisenringen hin.

  


  
    »Oh, du!« Doch sie nahm es. Dann sagte sie: »Sag San Cheng, er möge zu mir kommen.«

  


  
    »San Cheng? Wer ist das?«

  


  
    »Kuongs neuer Bewahrer. Ein merkwürdiger kleiner Kerl. Also los, Kohlkopf, spute dich!«

  


  
    Ich ging, einerseits zufrieden über die kleine Auseinandersetzung mit der hitzköpfigen Dame, andererseits aber auch wieder unzufrieden. Man zeigte mir San Cheng, und ich befahl ihm, die Dame Mevancy im Trophäenraum aufzusuchen.

  


  
    Er plusterte sich auf, die spitze Nase und das runde Kinn hoch erhoben, die Hände in den Ärmeln seines Gewandes verborgen. »Egal, wer du bist«, sagte er, »du wirst mich mit San anreden. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?« Er lächelte. »Ich werde die Dame aufsuchen, wann ich es will.«

  


  
    Das ärgerte mich, und ein bißchen ritt mich der Teufel.

  


  
    »Du bist hier nicht in Makilorn. Du befindest dich an Bord eines brennendes Schiffs, das unter meinem Kommando steht. Du wirst dem Befehl der Dame Mevancy augenblicklich Folge leisten, oder ich packe dich an deinem dreckigen Hals und schleife dich zu ihr. Dernun?«*

  


  
    Er zuckte zurück. Der verabscheuungswürdige alte Dray Prescot-Teufelsblick muß sich auf meinem Gesicht gezeigt haben. Er leckte sich die Lippen. »Nun, vielleicht ...«

  


  
    »Da gibt es kein Vielleicht, Sonnenschein! Bratch!«**

  


  
    In diesem Augenblick erhob sich ein Geschreie, und Kuong erschien mit einer Gruppe befreiter Sklaven an Deck. Sie trugen etwas in einem Netz.


    Sie warfen die Last auf die Planken, die mit zwei Armen, zwei Beinen und einem dolchbewehrten Schwanz um sich schlug.

  


  
    »Du hattest recht, Drajak! Sieh!«

  


  
    »Ich rieche ihn zwar nicht, aber er ist dasselbe Kaliber wie die Shanks.«

  


  
    Der Kataki wurde, noch immer in dem Netz gefangen, in die Höhe gezerrt. Kein Buchmacher hätte die Wette angenommen, daß der Kerl das Netz früher nicht dazu verwendet hatte, um normale, anständige Menschen aus Paz einzufangen und zu versklaven. Und nun hatten die Jibrfarils ihre üblen Dienste an die Shanks verkauft. Ich starrte den Peitschenschwanz mit großem Mißfallen an. Der Bursche fing tatsächlich an zu reden und versuchte, um sein Leben zu verhandeln.

  


  
    »Versteht doch, Doms ... Die Shanks haben mich dazu gezwungen ... Ich bin Pazianer wie ihr ...«

  


  
    Die Sklaven stießen haßerfüllte Schreie aus. Ich sah erfreut, daß Kuong sie so weit beherrschte, daß sie den Peitschenschwanz noch nicht in Stücke rissen. Daß ich sie ohne Unterschied als Sklaven bezeichne, verrät etwas darüber, welchen Einfluß Kregen auf den Kopf eines Burschen wie mich hat. Ja, einige dieser armen Leute waren schon Sklaven gewesen, bevor die Katakis sie gefangen hatten. Andere wiederum nicht. Nach meinem Kodex waren sie alle ehemalige Sklaven. Aber mein Kodex galt hier unten in Tarankar nichts. Ich hoffte zuversichtlich, daß sich das eines Tages ändern würde.

  


  
    Übrigens meine ich mit Kodex natürlich nicht den Sagenschatz, der in Büchern, Schauspielen und Puppentheatern enthalten ist, in denen von dem mythischen Dray Prescot die Rede ist. O nein, ich beziehe mich auf die Ideen, die wir Vallianer hoffentlich irgendwann allen Pazianern beibringen werden.

  


  
    Mevancy trat zu uns; der Aufruhr hatte sie angelockt. Sie hielt das Kettenhemd im Arm, denn man muß es erst in der Hand wiegen, um wirklich zu begreifen, mit welchem Geschick die Waffenschmiede aus den Ländern der Dämmerung mit Eisenmaschen umzugehen wissen. »Was ist denn jetzt schon wieder los ... Ah!« Sie sah den Peitschenschwanz und verstand sofort.

  


  
    »In dieser Situation könnte Caspar der Spitzer glänzen«, bemerkte ich nebenbei.


    »Caspar? Oh, die Everoinye haben ihn wieder losgeschickt.«

  


  
    »Vielbeschäftigter Bursche.« Caspar war ein Kaogoinye, ein offizieller Meuchelmörder im Auftrag der Herren der Sterne und außerdem noch ein Künstler von bemerkenswertem Talent. »Wohin?«

  


  
    »Er wurde vorgewarnt und hat es mir erzählt. Boromir in der Asche.«

  


  
    »Beim schwarzen Chunkrah!« Ich lachte nicht laut. Aber es erheiterte mich. »Das bedeutet, daß der alte Strom Irvil es nicht geschafft hat oder daß Caspar sich mit diesem reizenden Numim-Adligen auseinandersetzen muß. Ich wünsche ihm Glück, bei Krun!«

  


  
    Mevancy wußte nicht, wo Boromir in der Asche lag.

  


  
    Der Kataki versuchte, die Netzstränge mit dem Dolch zu zerschneiden, den er an den Schwanz geschnallt trug. Einer der ehemaligen Sklaven, ein ungeschlachter Brokelsh, dessen schwarzes Körperhaar sich rachelüstern sträubte, beugte sich ruhig vor und hieb den Schwanz ab.

  


  
    »Aber Tuco!« rief Kuong aus. »Dafür ist doch noch genug Zeit.«


    »Ja, Herr, der Shint verdient mehr, als er bekommen wird.«

  


  
    Der Peitschenschwanz hielt den Schwanzstumpf mit beiden Händen fest. Er schrie zwar nicht, aber er starrte das blutige Ende voller Entsetzen an.


    »Tötet ihn! Tötet ihn!« Die Leute waren nun so aufgebracht, daß Kuong jeden Augenblick die Kontrolle über sie verlieren konnte.

  


  
    »Der Shint kann uns einige Dinge verraten, wenn wir ihn befragen«, schlug Mevancy vor.


    »Was, zum Beispiel?« Ich sah mich um. Wenn wir nicht sofort etwas unternahmen, war unsere Autorität dahin.


    »Bitte!« keuchte der Kataki bebend. »Bitte, verschont mich ...«

  


  
    Es war ein Schauspiel, das ich heftig verabscheute. Natürlich stand uns nur noch ein Weg offen. Ich sagte: »Peitschenschwanz, wir werden dir gleiche Gnade erweisen, die du den pazianischen Sklaven gegenüber gezeigt hast.«

  


  
    Er schrie.

  


  
    »Über Bord mit ihm!« brüllte ich, und das in einem schneidigen Befehlston, daß die rachsüchtige Meute sofort gehorchte. Sie schrien und lachten vor Freude, als sie den Peitschenschwanz auf einen Wald aus emporgereckten Armen hoben. Er kreischte, als sie ihn zum Schiffsrand beförderten.

  


  
    Ich verzichtete darauf, zum Schanzkleid zu gehen, um seinen langen Sturz in die Tiefe mitanzusehen.
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    Es war schön und gut, Kregen zu säubern, indem man sich eines Katakis entledigte. Doch damit wurde keines unserer dringendsten Probleme gelöst.

  


  
    Unsere Verfolger hielten gleichmäßigen Abstand. Das überraschte kaum, bauten die Shanks ihre fliegenden Schiffe doch gewöhnlich nach dem gleichen Muster. In letzter Zeit waren zwar zwei oder drei unterschiedliche Modelle aufgetaucht, doch es war noch nicht ersichtlich, ob sie sich außer in der Bauweise auch hinsichtlich der Geschwindigkeit unterschieden. Außerdem waren wir alle hungrig und durstig.


    Aus dem vorderen Schiffsteil wurden Proviant und Wasser geholt. Zu diesem Zeitpunkt erschien es nicht besonders sinnvoll, eine strenge Rationierung anzuordnen. Es fanden sich ein paar Leute, die kochten, und wir aßen und tranken recht anständig. Bald mußten die Zwillingssonnen untergehen, doch die Verfolger würden uns auf der Spur bleiben, denn wir waren eine brennende Fackel, die den Himmel versengte.

  


  
    Das Feuer kroch nur langsam näher, da wir ein gutes Tempo vorlegten und eine ordentliche Brise nach hinten blies.

  


  
    So wurde unser Vorrücken nach Süden von unseren Verfolgern und dem Feuer bestimmt.

  


  
    Die Sonnen von Scorpio heißen in Loh Luz und Walig. Wie es sich gehörte, gingen sie mit breiten scharlachroten und grünen Streifen im Westen unter, und nur einer der unbedeutenderen Monde Kregens bewegte sich tief über den Himmel. Tuco, den Kuong als Freiwilligen für den Posten des Ausgucks bestimmt hatte, eilte nach vorn.

  


  
    »Sie haben die fliegenden Kästen mit Lichtern versehen ... Und sie verschwinden!«

  


  
    Kuong, Mevancy und ich stiegen vorsichtig nach hinten in die Tiefe, um nachzusehen, und es stimmte: Die Shanks hatten die Jagd aufgegeben. Sie waren mit Sicherheit davon überzeugt, daß wir verbrennen würden.


    Als wir uns wieder an Deck befanden, hatte ich das Bedürfnis, so taktvoll wie möglich mit Mevancys Empfindlichkeit umzugehen. Dies schloß Kuong mit ein. »Es gäbe da eine Möglichkeit ...«

  


  
    Mevancy schnaubte. »Deine Pläne kennen wir, Kohlkopf!«


    »Trotzdem glaube ich, daß es gelingen wird. Falls ihr bereit seid, es zu versuchen.«


    »Sprich weiter, Drajak!« verlangte Kuong auf seine beste trylonische Art.

  


  
    »Zunächst einmal solltet ihr etwas darüber erfahren, wie fliegende Schiffe funktionieren. Rollo muß eine wichtige Rolle dabei übernehmen. Und wir alle müssen sehr, sehr überlegt handeln, bei Chozputz!«

  


  
    Als ich den Plan schilderte, machten einige ein langes Gesicht, andere ein ernstes, und einer oder zwei verstanden gar nichts.

  


  
    »Ich bin dafür, daß wir es versuchen«, verkündete Rollo tapfer.

  


  
    »Gut. Das Feuer wird noch vor Morgengrauen alles verschlungen haben. Darum müssen wir augenblicklich beginnen.«

  


  
    Es war nicht allzu schwer, Helfer für die verschiedenen Aufgaben auszusuchen, die mein ach so toller Plan erforderte. Es war unbedingt lebenswichtig, die genaue Windrichtung festzustellen. Gelang uns dies nicht, würden wir verbrennen.

  


  
    Rollo, Kuong, Llodi, Mevancy und Tuco begleiteten mich an den Ort unter Deck, wo sich die silbernen Kästen in den pazianischen Fliegern befanden, die für Auftrieb und Fahrt sorgten. Es gab keine Silberkästen; in dem kleinen gepanzerten Raum ruhten statt dessen Kästen aus Bronze. Sie waren in ein rundes Gestell aus Messing und Balass montiert, das sich kaum von den mir bekannten Konstruktionen unterschied. Ich erklärte kurz das Prinzip.

  


  
    »Wenn sich die Kästen aufeinander zu bewegen, steigen wir in die Höhe. Trennt man sie, geht es abwärts. Kreisen sie umeinander, bewegen wir uns nach vorn oder zur Seite. Das da sind die Kontrolldrähte, die mit den Hebeln im Steuerturm verbunden sind.«

  


  
    Das mußten sie erst einmal verdauen.

  


  
    »Jedem einzelnen von euch wird eine bestimmte Arbeit zugeteilt. Es gibt genug befreite Sklaven, die euch beim Tragen helfen können. Äußerste Schnelligkeit ist lebenswichtig. Trotzdem darf euch kein einziger Gegenstand hinfallen!«

  


  
    »Wir werden laufen, wo uns das Feuer an den Fersen klebt«, kommentierte Llodi.

  


  
    »Jeder Handgriff muß genau in der richtigen Reihenfolge erfolgen, damit keiner dem anderen in die Quere kommt.«

  


  
    »Ich gehe als letzter«, sagte Tuco auf typisch ungehobelte Brokelshart.

  


  
    »Ich finde dein Angebot sehr lobenswert, Tuco.« Kuong war ganz der erhabene Adlige. »Aber wie jedermann verstehen dürfte, ist das eine Aufgabe, die mir zusteht.«


    Es war echt noblesse oblige! Allerdings muß man erwähnen, daß Kuong daran glaubte, nach dem Tod im Körper eines Neugeborenen reinkarniert zu werden.


    Für ihn und seinen merkwürdigen Glauben war das vielleicht in Ordnung, aber wenn er einen wichtigen Gegenstand fallen ließ, stieß er uns alle damit ins Unglück.

  


  
    Wir verteilten die Aufgaben. Jedem wurde zweimal erklärt, was er zu tun hatte.

  


  
    Dann ließ ich es mir noch einmal von ihnen erklären.

  


  
    Rollo übernahm die Kontrollhebel. Er bemerkte lässig, daß er süchtig danach werde, durch die dünne Luft zu fliegen.

  


  
    Jeder Verantwortliche wählte seine Helfer aus.

  


  
    »Oh, Trylon«, fragte ich Kuong, »macht es dir etwas aus, diesem Chang zu befehlen, sich ein paar Leute zu nehmen und alle Waffen, die sie finden können, nach draußen zu tragen?«

  


  
    »Es macht mir tatsächlich etwas aus, Drajak. Allerdings besteht bei ihm durchaus noch Hoffnung.«


    »Das ermutigt mich dann doch. So, und nun noch einige Worte zum Schluß.«

  


  
    Sie hörten mir mit gespanntem Schweigen zu. Wir riskierten viel, aber keiner hatte einen besseren Vorschlag. Schließlich waren wir bereit. Jeder ging auf seinen Posten, und ich begab mich mit Rollo zum Steuerturm.

  


  
    Wir hatten gerade den gepanzerten Raum erreicht, als der hintere Kampfturm endgültig vom Feuer zerstört wurde und die Trümmer mit großem Getöse funkensprühend über Bord fielen. Ein großes Gon-Mädchen, das die langen silbernen Haare um die nackte Taille gebunden hatte, schaute durch einen Sehschlitz des Turms und sagte: »Herr, die Funken sind alle in diese Richtung geflogen.« Sie zeigte auf eine Stelle mehrere Strich nach Backbord.

  


  
    »Wie heißt du?«


    »Glima, wenn es dem Herren gefällt.«


    »Danke, Glima. Das war gute Arbeit. Ich gratuliere dir.«

  


  
    Auf dem abgehärmten Gesicht zeigte sich ein Lächeln, das mir einen Stich versetzte.

  


  
    Ein Blick durch eine Deckenluke auf die Sterne – die großartigen Sterne Kregens – verriet mir die Windrichtung. Jetzt mußten wir die richtige Position finden.


    »Rollo, mein Junge, steure das Schiff in die Brise. Ich gehe nach vorn und sehe, was ich finde. Glima, du gibst Botschaften an Kapitän Rollo weiter.«

  


  
    »Ja, Herr.«

  


  
    Glima und ich begaben uns an die vorderen Aussichtsluken des Schiffes. In weniger als einer halben Bur würde die Jungfrau mit dem vielfältigen Lächeln aufgehen, und in ihrem verschwommenen rosafarbenen Mondlicht müßte es mir gelingen, das Land unter uns zu erkennen. Als die Helligkeit dann über den Erdboden strömte, sah ich, daß wir über Buschland flogen, wie es im Süden weitverbreitet ist. Da wir die paar Strich nach Backbord steuerten, bewegten wir uns nach Südosten. Das war nicht die Richtung, die ich eigentlich im Sinn hatte.

  


  
    Da wir die Geschwindigkeit nicht herabsetzen konnten, huschte der Erdboden unter uns vorbei. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und wartete so geduldig wie möglich, bis ein kleiner Fluß, der von Bäumen umgeben war, ins Blickfeld sprang. Der Boden dahinter sah flach aus. Von einer Landung im Wasser hatten wir nicht viel, denn das Feuer würde den Löschversuchen des Flusses verächtlich trotzen. Und wir würden ans Ufer schwimmen oder waten müssen.

  


  
    Ich hielt noch einmal peinlich genau Ausschau, um sicherzugehen, daß keine Hindernisse existierten, dann rief ich: »Lauf, Glima! Sag Rollo Bescheid! Jetzt!«

  


  
    Sie lief so schnell, daß ihre nackten Beine nur so blitzten.

  


  
    Wesentlich schneller als erwartet verringerte sich die Geschwindigkeit des Fliegers, und er fiel ungestüm in die Tiefe. Wie mir langsam klar wurde, verlieh Rollo auf diese Weise seiner Sucht Ausdruck, durch die dünne Luft zu fliegen.

  


  
    Dennoch stellte er es sehr geschickt an. Wir hatten kaum noch Antrieb, als wir aufprallten. Meine Freunde und ihre Helfer sollten nun unter Deck hart an der Arbeit sein. Ich eilte los, um dafür zu sorgen, daß sie sich gegenseitig nicht behinderten. Als ich auf dem Weg zum Steuerturm das Vordeck betrat, schrie ich mit Stentorstimme los.

  


  
    »Cheng! Bring deine Leute auf Trab. Bratch!«

  


  
    Der Bewahrer stand da und starrte in die prasselnden Flammen, die den ganzen hinteren Teil des Schiffs einhüllten. Bei meinem Ruf zuckte er zusammen. Über der Schulter trug er einen Sack voller Waffen, und die anderen Träger drängten an ihm vorbei. Er warf mir einen Blick zu, in dem sich Haß mit Furcht mischte, und eilte zum Schanzkleid. Er warf den Sack über Bord und folgte ihm. Das ärgerte mich. Man behandelt Waffen nicht so gedankenlos, jedenfalls nicht auf Kregen.

  


  
    Viele befreite Sklaven drängelten einander zur Seite, als sie sich in Sicherheit brachten. Man konnte sie kaum dafür verantwortlich machen, denn die Hitze war nun deutlich spürbar. Die Brise war nicht so stark. Die Flammen wurden zwar nach achtern geblasen, aber einige tückische Ausläufer fraßen sich einen Weg nach vorn.

  


  
    Kuong und die anderen trafen ein, und jeder trug den ihm zugeteilten Gegenstand. Rollo verließ hastig den Steuerturm, die Kontrollhebel in der Hand. Die Drähte wurden herausgezogen, und Llodi zerrte sie energisch hinter sich her. Mevancy und Tuco trugen die Bronzekästen. Wir flohen von dem brennenden Flieger wie Ratten von einem sinkenden Schiff; wir müssen dabei einen makaberen Anblick geboten haben.


    Flammen prasselten und zischten. Die Sterne wurden vom Rauch verdunkelt. Die Jungfrau mit dem vielfältigen Lächeln verströmte ihren Schein, und das verschwommene rosafarbene Licht flutete über Männer, Frauen und das zum Untergang verurteilte Schiff. Wir liefen keuchend weiter, bis die Hitze nicht mehr so schlimm war und wir stehenbleiben konnten, um Atem zu schöpfen und dem Ende zuzusehen.

  


  
    Diejenigen, die den Befehl erhalten hatten, vom vorderen Teil des Fliegers so viel verwendbares Material wie möglich abzuschlagen, trugen die schwerste Last. Ein stämmiger Khibil schleppte einen vollständigen hölzernen Balken. Ich merkte ihn mir.

  


  
    »Das habt ihr alle gut gemacht!« rief ich. »Es hat keinen Sinn, auf das Feuer zu starren. Köche! Setzt eure eigenen Feuer in Gang und kocht!«

  


  
    Es war ein kalkuliertes, doch erforderliches Risiko. Ich nahm an, daß die Fischgesichter am Morgen aus Neugier eine Patrouille ausschicken würden, um herauszufinden, was aus uns geworden war. Dann würden wir schon weg sein.

  


  
    Auf jeden Fall aßen und tranken wir, schulterten dann unsere Lasten und schleppten uns zurück zum Fluß, wo wir uns unter den Bäumen verstecken konnten.

  


  
    Nun ist nicht einmal auf dem wirklich erstaunlichen Kregen jeder ein Übermensch. Unter ungewöhnlichen Umständen reagieren Männer und Frauen auf unvorhersehbare Weise. Also gut. Unter uns gab es etliche, die an das Sklavendasein gewöhnt waren und dementsprechend auf einen Kampf reagierten. Unter uns befanden sich Krieger, und sie reagierten in einer Weise auf Versklavung, die man nicht niederschreiben kann. Ich entschied, daß wir alle eine Pause brauchten. Mevancy und Kuong entschieden sich auch sofort dazu, nachdem ich ihnen den Vorschlag unterbreitet hatte. Einige Gefährten waren von den Katakis verletzt worden und brauchten dringend Pflege. Dafür sorgten wir mit unserer mageren Ausrüstung.

  


  
    Zwei Tage sollten meiner Meinung nach für alle bis auf die schlimmsten Fälle reichen. Wir mußten einen Fristle begraben; man hatte den armen Teufel schlimm zusammengeschlagen. Wir führten die notwendigen Riten mit entsprechendem Ernst aus und übergaben ihn seinem Gott Tsung-Tan. Wir vertrauten darauf, daß er in die Pracht des Gilium einfuhr und nicht hoffnungslos durch die Todesdschungel von Sichaz irren mußte.


    Während sich die Leute in den nächsten zwei Tagen ausruhten und aßen, schlenderte ich zwischen den Bäumen umher und versah die brauchbaren Stämme mit einem Zeichen. Mit Feuer waren wir außerordentlich vorsichtig und verwendeten es nur zum Kochen. Am Nachmittag des zweiten Tages schlugen die Posten Alarm, und wir verhielten uns alle still und ruhig, als die Flugpatrouille der Shanks über uns hinwegflog.

  


  
    Als Luz und Walig am dritten Tag für einen prächtigen kregischen Sonnenaufgang sorgten, schickten Kuong und Mevancy die Leute ohne große Überredungskünste an die Arbeit.

  


  
    Beim Fällen und Heranschleppen der Bäume erwies sich der kräftige Khibil als zufriedenstellender Ersatz für ein Zugpferd. Mir fiel das nicht einmal auf, bis Kuongs Bewahrer pedantisch auf diese Tatsache aufmerksam machte. Der Khibil hieß Quando der Iarvin.

  


  
    Ich gebe es zu. Ich bekenne mich schuldig. Ich lachte.

  


  
    Warum eigentlich nicht? Mein guter Gefährte und Mit-Kregoinye Pompino der Iarvin hatte einst eine kleine Auseinandersetzung mit einem Dieb, der den Beinamen Iarvin trug. Iarvin bedeutet soviel wie kluger Bursche, jemand der weiß, wo es langgeht. Wie alle Khibils kannte auch Quando seinen Wert und wußte auf seine anmaßende Weise ganz genau, daß er aus der Masse herausragte.

  


  
    Zumindest erwies er sich als Gottesgeschenk, als die Baumstämme an die richtige Stelle gehoben werden mußten. Nichts Kompliziertes. Das mußte meine Parole sein. Wir bauten eine floßähnliche Plattform und mußten notgedrungen Seile flechten, um das Ganze zusammenzubinden. Die Bronzekästen wurden in Stellung gebracht. Die Kontrolldrähte mußten drastisch gekürzt werden, da sich die Hebel dicht neben ihnen befanden. Rollo interessierte sich sehr für die technischen Einzelheiten. Ich konnte mir vorstellen, daß er zu einem zweiten Oby wurde. Der wollte ursprünglich mit aller Macht Kaidur in der Arena werden, und am Ende war aus ihm ein ausgezeichneter Vollerpilot und Kapitän geworden.

  


  
    Das floßähnliche Gebilde nahm Gestalt an. Es wurde mit einer Reling versehen, und auf der Mittellinie errichteten wir einen Unterstand von geringem Gewicht. Die Kontrollen wurden an der Vorderseite angebracht. Ich hatte in Sumbakir in Hamal Erfahrungen darin gesammelt, wie man kleine Voller für den Privatgebrauch baute, und dieses Wissen erwies sich jetzt als nützlich.

  


  
    Als alles fertig war, setzte ich einen weiteren arbeitsfreien Tag fest. Jäger hatten Wild gejagt; wir hatten Wasser aus dem Fluß, und die Vorräte an Garsunmehl waren ausreichend. Natürlich wuchsen am Ufer reichlich Palines.

  


  
    Mevancy und Kuong hatten den Zeitpunkt unseres Aufbruchs unter sich entschieden, und an diesem Tag fragte der Trylon: »Hast du eine bestimmte Richtung im Sinn, Drajak?«


    »Ja, Kuong. Ich würde gern in das Gebiet nördlich von Clovang reisen. Ich habe da ein paar Freunde zurückgelassen, und würde mich gern davon überzeugen, daß es ihnen gut geht.«

  


  
    »Das liegt abseits von der Hauptstadt Taranjin.«


    »Aye.«

  


  
    »Wir sollten versuchen, zu Königin Kirstys Heer zu stoßen«, schlug Mevancy nachdrücklich vor.


    »Vorausgesetzt, man hat sie überhaupt schon aufgestellt, und sie ist aufgebrochen.«

  


  
    »Nun, Kohlkopf ...«

  


  
    »Außerdem haben wir Verletzte«, sagte ich, »die man am sichersten Ort absetzen sollte, der zu finden ist. Uns stehen Kämpfe bevor.«

  


  
    »Das ist wahr, bei Spurl!« entfuhr es Mevancy.

  


  
    »Wir werden Drajaks Freunde abholen und alle jene dort zurücklassen, die sich unserer Meinung nach nicht für den Kampf eignen. Dann können wir sehen, wie erfolgreich Königin Kirsty war«, sagte Kuong.

  


  
    Rollo bestand darauf, die Kontrollen zu bedienen. Nachdem sich alle an Bord befanden, stiegen wir in das strömende, vermengte Licht der Sonnen von Scorpio auf.
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    Fan-Si konnte nicht aufhören zu lachen. Sie hatte in dem Augenblick angefangen, als sie zusammen mit den anderen die Deckung verlassen und erfaßt hatte, mit welch beschämendem Flugobjekt wir uns durch die Luft bewegten.

  


  
    »Das hat eine Hexe getan«, verkündete sie zwischen tiefen Atemzügen, die erforderlich waren, damit sie noch mehr lachen konnte. »Eine Hexe hat deinen prächtigen Voller in dieses Ungetüm verwandelt!«

  


  
    »Es ist wirklich – primitiv«, bemerkte Moglin. Er starrte Fan-Si an. »Wenn du dich nicht beherrschst, kriegst du nicht nur Seitenstiche; der Prinz könnte auf die Idee kommen, dir an anderer Stelle Schmerzen zuzufügen. Fan-Si!«

  


  
    Ich erkannte, daß die Erheiterung der Fristle-Fifi über den Wechsel von dem schnittigen Voller, auf dem sie als Schiffs-Hikdar oder Erster Leutnant gedient hatte, zu diesem von Stricken zusammengehaltenen Vehikel nur der Auslöser für ihr Benehmen gewesen war. Ihre anhaltende Aufregung, die sich in unkontrolliertem Gelächter zeigte, hatte andere Ursachen: Sie hatte vermutlich nicht damit gerechnet, mich jemals lebend wiederzusehen.

  


  
    Der Fristle Moglin der Flatch, ein erfahrener Bogenschütze aus Loh und Fan-Sis Mann, legte ihr den Arm um die hübsche Taille, woraufhin sie versuchte, ihm mit ihrem Schweif einen Klaps zu geben. Er zog sie an sich und küßte sie, wobei er mir einen unbehaglichen Blick zuwarf. Das beendete ihr Gelächter. Als sie sich voneinander lösten, schluchzte sie.

  


  
    Larghos die Drossel schüttelte den Kopf. »Moggers konnte schon immer mit Frauen umgehen.«

  


  
    Um uns herum erstreckte sich ein ansehnlicher Wald, durch den sich Wasserläufe wanden und wo es Lichtungen voller Blumen gab, die miteinander um das Licht der Sonnen stritten. Die Luft war von der Süße Kregens erfüllt. Das kleine Heer, das ich mühsam aus den verschiedensten Gruppen gebildet hatte, existierte noch immer. Es war nun auf achthundert Seelen angewachsen und führte noch immer die Anweisungen aus, mit denen ich es beauftragt hatte. Man hatte Verluste hinnehmen müssen.

  


  
    Drei von ihnen waren meine Jiktars, meine Regimentsführer. Moglin der Flatch, Larghos die Drossel und Fan-Si, die es liebte, an Bord eines Vollers durch die Lüfte zu fliegen. Nur die Herren der Sterne wußten, wo sich der Voller jetzt befand, denn sie hatten mich aus ihm herausgerissen und nach einer Auseinandersetzung in Taranjin abgesetzt.

  


  
    »Das«, sagte Mevancy scharf durch zusammengepreßte Lippen, »sind also deine Freunde.«

  


  
    Ich erwies dem Protokoll den nötigen Respekt und vollführte das Pappattu. Als die Vorstellungen beendet waren – Kuong war besonders zuvorkommend gewesen –, nahm Mevancy mich ins Gebet. Ihr Gesicht, das stets über eine gesunde Färbung verfügte, glühte förmlich.

  


  
    »Also, Kohlkopf. Was hat der Unfug mit dem Prinzen zu bedeuten?«

  


  
    Wie es in Clishdrin heißt: Wer Wind sät, wird Sturm ernten. Ich hatte bei meinen Reisen auf Kregen viele Namen verwendet, und nun kam die wohlverdiente Strafe. Die drei neuen Kameraden und das von uns angeführte kleine Heer kannten mich als Prinz Chaadur na Dorfu, den Kämpfer, Kurinfaril. Man wußte auch, daß dies nicht mein richtiger Name war. Das hatte ich in der Erwartung getan, einen bedeutsamen Sieg über die Shanks und Schtarkins zu erringen und sie aus Tarankar zu verjagen. Da meine Pläne gescheitert waren, mußte ich nun für zwei verschiedene Namen die Verantwortung übernehmen.

  


  
    Kuong und Rollo hörten mit großem Interesse zu.


    »Also los, Kohlkopf. Prinz?«

  


  
    »Die Sache ist die ...«, fing ich ausweichend an. Am schlimmsten war, daß man meiner Stimme anhörte, daß ich auswich. Ich klang eindeutig schuldig.

  


  
    »Ich habe dich stets für einen Mann von hoher Stellung gehalten«, sagte Kuong. »So etwas sieht man. Ich würde dir sofort glauben, wenn du uns versicherst, daß du ein Prinz bist.«

  


  
    Nun wußte ich, daß Kuong ein junger Adliger voller edler Vorstellungen war. Doch das mußte man ihm lassen: Keiner zeigte mehr Anstand als er, bei Vox!

  


  
    »Drajak ist einer meiner Namen. Es ist mehr als nur ein Deckname. Ich entschied mich, den Namen Prinz Chaadur zu verwenden, um die Führer zu ersetzen, die diese Leute verloren, als die Shanks sie überrannten. Ich versichere dir, so seltsam es sich auch anhören muß, ich bin ein Prinz.«

  


  
    Das entsprach natürlich der Wahrheit.

  


  
    Mevancy schüttelte den Kopf. Unsere Mevancy war zwar keine Schönheit, doch sie hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht und eine frauliche Figur. Wenn sie sich lebhaft mit einer Sache beschäftigte, ging eine Ausstrahlung von ihr aus, die tief aus dem Innersten kam und einen wesentlichen Bestandteil ihres Wesens ausmachte. »Ich ... Ich dachte ... Ich hatte schon immer den Verdacht, daß du etwas Besonderes bist, Kohlkopf. Da ist etwas Seltsames ...«

  


  
    »Oh, aye, etwas Seltsames, aber sicher. Können wir jetzt weitermachen? Es gibt viel zu tun.«


    Llodi trat vor. Es war ihm anzusehen, daß er ein Problem hatte.


    »Wie muß ich dich nun anreden, Drajak, da du ein Prinz bist und so etwas?«

  


  
    »Du nennst mich Drajak, wie sonst auch. Es ist nicht immer von Vorteil, wenn bekannt wird, daß ich ein Prinz bin.«

  


  
    »Oh, das verstehe ich.«

  


  
    Rollo nieste plötzlich laut. Ich beachtete ihn nicht, denn ich wußte verdammt gut, was mit diesem Halunken los war.

  


  
    Er fand diese Posse mit den verschiedenen Namen natürlich komisch, denn er wußte, daß ich Dray Prescot war. Es machte ihm Spaß, zuzusehen, daß ich mich wegen meiner Doppelzüngigkeit wie der Wurm am Angelhaken krümmte, und er lachte innerlich so sehr, daß er niesen mußte, bei Krun!

  


  
    Fan-Si hatte sich während dieses entzückenden Zwischenspiels erholt.

  


  
    Sie kam auf mich zu und hielt den Schweif zu einer sittsamen Schlaufe gebogen auf dem Rücken. Sie trug trotz meines ausdrücklichen Befehls keine Rüstung, und ich würde mich mit Moglin darüber unterhalten müssen.

  


  
    »Prinz«, fing sie an und rieb sich die Nase, »Prinz ... Meine Mädchen ...«

  


  
    Ihre Zahl war auf zehn angewachsen. Zehn Fristle-Fifis, die sich bewaffnet und in Rüstung – nun, jedenfalls die meisten – erwartungsvoll in einer Reihe aufgestellt hatten. Sie waren die Jikai-Vuvushis unseres kleinen Heeres; sie waren mit mir geflogen und hatten Feuertöpfe auf die fliegenden Schiffe der Shanks geworfen.


    Ich wandte mich an Kuong. »Kuong, sie haben sich als nützlich und tapfer erwiesen und sind großartig kämpfende Jikai-Vuvushis. Ich nähme sie sehr gern mit.« Wesentlich gebieterischer fügte ich hinzu (und da zeigte sich die unangenehmere Seite der ganzen Angelegenheit): »Mir gefiele es nicht, sie hier zurücklassen zu müssen.«

  


  
    »Die Entscheidung liegt jetzt bei dir, Prinz«, sagte er sofort. Er gebrauchte das Wort Prinz ohne jede Befangenheit. Meine plötzliche Höherstellung überraschte oder störte ihn bei weitem nicht so sehr, wie ich erwartet hatte, und wie ich später erkannte, hatte ich ihm mit diesem Gedanken großes Unrecht zugefügt. Trylon Kuong von Taranik war ein feiner Bursche.

  


  
    Ich nickte, da ich keine weinerliche oder sentimentale Auseinandersetzung über Ränge wünschte. »Danke. Also gut, Fan-Si, schaff deine Mädchen an Bord.«

  


  
    Wie erwartet fing der Rest des zurückgelassenen Heeres das große Zetern an. Ich hob die Arme und brachte die Leute zum Schweigen. Natürlich standen nicht alle achthundert da, aber es waren genug anwesend, um zuzuhören und die Botschaft weiterzuleiten. Die Ansprache enthielt den üblichen bekannten Schwulst, der durch einen kurzen Abriß der Geschehnisse in der Hauptstadt Taranjin vervollkommnet wurde. Zum Schluß versicherte ich allen, daß der Tag sich nähere, da die Armaden aus Hamal und Vallia eintreffen, die Heere der Freiheitskämpfer die Stadt stürmen und sich mit den aufständischen Sklaven vereinen würden.

  


  
    »An diesem großen Tag werden alle Fischgesichter aus Tarankar vertrieben, und Männer und Frauen können wieder ein ordentliches Leben führen!«

  


  
    Man jubelte zwar, doch der Beifall klang dünn.

  


  
    Wir riefen die Remberees, und unser irrwitziges, zusammengeschnürtes Flugzeug hob ab. Man hatte es auf den Namen Rettung getauft. Der Name paßte, denn es hatte uns gerettet. Jene ehemaligen Sklaven, die bei den Freiheitskämpfern bleiben wollten, taten dies. Nun trug die Rettung Männer und Frauen mit sich, die sich auf den Kampf verstanden.

  


  
    Unsere Beziehungen hatten sich auf interessante Weise verändert, und ich muß sagen, daß das Wort interessant es genau traf. Bei Makki-Grodnos ekelhaft kranker Nase und seinem entzündetem Innenohr! Es war faszinierend, verblüffend – und eindeutig erschreckend.

  


  
    Niemand – weder Mevancy, noch Kuong oder sonst jemand – fragte mich nach meinen Plänen oder was wir unternehmen würden. Sie fragten nicht einmal, in welche Richtung wir flogen.

  


  
    Eigentlich wollte ich die verstreuten Gruppen der Freiheitskämpfer nacheinander besuchen. Sie mußten bereit sein. Da die opazverfluchten Shanks bezahlte Katakis ins Spiel gebracht hatten, um die Sklaven besser unter Kontrolle zu halten, war es erheblich schwieriger geworden, die geplante Sklavenrevolte in die Tat umzusetzen. Manche mutmaßten offen, daß es jetzt unmöglich sei, einen Sklavenaufstand durchzuführen.

  


  
    Als nächstes mußte man mit den Luft-Armaden, die unterwegs waren, Verbindung aufnehmen. Im Augenblick gab es Probleme mit ihrer Ankunft. Viele Mißgeschicke hatten sie aufgehalten. Ich hatte Rollo dem Läufer befohlen, in Makilorn zu bleiben, um sich mit meinem Wachkorps in Verbindung zu setzen. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm einen Vorwurf zu machen, daß er mir zusammen mit Mevancy und Kuong gefolgt war. Trotzdem, im Augenblick wußte ich nicht, welchen Fortschritt die Armaden machten.

  


  
    Das Floß aus Baumstämmen, das so etwas wie ein Flugboot darstellen sollte, flog ruhig und langsam durch die Luft. Die Shanks hatten die Kreisbahn der Antriebskästen auf hamalische Art eingerichtet. Ich fragte mich nur, was sich in den beiden Bronzekästen befand. Ich hatte einige gefahrvolle Erlebnisse gehabt, als ich herausfinden wollte, welche Erzmischung sich in den silbernen Kästen aus Hamal befand. Ohne die richtige Mischung hatte man einen Silberkasten, der ein Schiff in die Höhe heben und mit den ätherisch-magnetischen Kraftfeldern des Planeten verbinden konnte, ohne ihm irgendeinen Antrieb zu verleihen. Wir hatten diese Ersatz-Silberkästen in Vallia verwendet, weil uns keine andere Möglichkeit geblieben war. Wir hatten Fahrzeuge gebaut, die wir Vorlcas nannten; kastenähnliche Konstruktionen, die als Schiffe dienen sollten. Diese Schiffe, die nicht übers Meer zu segeln brauchten, hatten den Vorteil, daß man für ihren Bau kein Krummholz benötigte. Wir hatten die Vorlcas Deck für Deck mit geraden Linien und mit plattenverkleideten Seiten gebaut. Da es sich bei den vallianischen Galeonen um die besten Segelschiffe handelte, die – abgesehen von den erstaunlichen hochseetauglichen Schiffen der Shanks – je die Ozeane befahren hatten, konnten wir unsere Segelschiffe der Lüfte mit in jahrhundertelang erprobter Kunst auftakeln.

  


  
    Die Armada aus Vallia setzte sich aus Vorlcas zusammen. Widrige Winde hatte sie vom Kurs abgebracht; sie war in einen Kampf verwickelt worden und nun irgendwo am Boden mit Reparaturen beschäftigt. Wo sich die Armada aus Hamal befand, wußte ich nicht. Sie setzte sich ebenfalls aus den Segelschiffen des Himmels zusammen, die man Famblehoys nannte.


    Ich löste Rollo an den Kontrollen ab, stand vorn und dachte über die vielen Probleme nach, die sich mir stellten. Es war ein übergroßes Maß zermürbender Arbeit erforderlich, um Paz zu retten. Ich halte zwar nichts von Selbstmitleid, aber wenn es je eine Gelegenheit gegeben hat, da ich mir selbst hätte leid tun können, dann war es jetzt, bei Krun!

  


  
    Mevancy kam und stellte sich neben mich. Sie blickte schweigend nach vorn.

  


  
    Ich konnte nicht bestreiten, daß sie ein merkwürdiges Mädchen war. Wie ich schon sagte, war sie keine Schönheit, aber von ihr gingen eine innere Stärke und eine Ausstrahlung aus, die ich bewundernswert fand. Sie hatte zugehört, wenn ich von meiner Dame erzählte – damit war natürlich Delia gemeint –, und darauf mit Sarkasmus und Spott reagiert. Mevancy hatte stillschweigend einer Verbindung mit Leotes zugestimmt, bevor er sein Leben für sie gegeben hatte. Auch wenn man bedenken mußte, daß er im Körper eines Neugeborenen weiterlebte. Falls man an so etwas glaubte. Nun hatte Mevancy von mir die eindeutige, direkte und endgültige Antwort erhalten, daß sie weder meine Dame war noch es je sein würde. War Kuong jetzt an der Reihe?

  


  
    Um das bedrückende Schweigen zu brechen, sagte ich: »Mevancy, du mußt lernen, wie man ein Fluggerät steuert. Wie Rollo. Hättest du Lust, jetzt damit anzufangen?«

  


  
    Sie drehte sich nicht um, um mich anzusehen.

  


  
    »Da du ein Prinz bist, nehme ich an, daß du bei einigen Dingen die Befehle gibst. Und ich vermute, das Steuern dieses Apparates gehört dazu.« Jetzt drehte sie sich um. Ihre wunderschönen Augen fixierten mich mit einem direkten und herausfordernden Blick. »Was aber die Angelegenheiten der Everoinye angeht, Kohlkopf – denk daran. Da habe noch immer ich das Kommando.«

  


  
    »Aber sicher, Hühnchen.«

  


  
    »Was sollte es eigentlich bedeuten – du weißt schon: Ich hätte dir auf den Kopf geschlagen, als ich dich aus dem brennenden Haus schleifte?«

  


  
    »Weißt du noch, wie du an die Stelle kamst, an der du das Bewußtsein zurückerlangtest, nachdem du bei dem Versuch, den armen alten Rafael herauszuziehen, zusammengebrochen warst? Ich meine nach draußen?«

  


  
    »Rafael«, sagte sie und betrachtete ihre Stiefel. Dann erwiderte sie: »Nun ... Undeutlich; eigentlich nicht. Es war alles so verwirrend und so heiß ...«

  


  
    »Oh, aye. Es war heiß. Schlimmer als an Bord des Shankfliegers.«

  


  
    Sie sah mich vielsagend an. »Und?«

  


  
    »Also erinnerst du dich nicht. Nun, es ist auch nicht wert, sich daran zu erinnern.«

  


  
    »Also sieh mal, Drajak – oder Prinz, oder wie du auch immer heißen magst. Du bist geschickt mit den Katakis und Fischköpfen umgesprungen. Ich weiß zwar, daß du kein Dray Prescot bist, aber ich gebe zu, daß du ihn ausgezeichnet imitiert hast. Man hat dich also für einen Schwächling gehalten ...«

  


  
    »Das war ich auch, nachdem ich einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.« Ich weiß, ich hätte es nicht sagen sollen.

  


  
    Ihre Lippen preßten sich herausfordernd aufeinander. »Fängst du schon wieder damit an. Es ist ...«

  


  
    »Hör mal, Mevancy, es ist doch mittlerweile alles Vergangenheit. Ich werde nie vergessen, daß du meinetwegen in die Wüste zurückgekehrt und dich mit Geiern und Banditen herumgeschlagen hast. Ich schlage vor, du gestattest, daß ich dir jetzt das Fliegen beibringe.«

  


  
    Sie war tapfer genug, um sich der Herausforderung zu stellen. Sie wußte, daß sie nicht mehr aus mir herausbringen würde. Bei Krun! Auf Befehl der Herren der Sterne hatte ich das arme Mädchen aus dem brennenden Haus geschleppt. Im letzten Augenblick war ich von einem herabfallenden Balken bewußtlos geschlagen worden. Mevancy war wieder zu sich gekommen und hatte mich die letzten Meter herausgezogen. Dabei war es ihr gelungen, mir so fest den Kopf anzustoßen, daß ich gelähmt war.

  


  
    Nun mußte sie lernen, wie man flog.

  


  
    Rollo der Läufer kam. Er schaute zu, als Mevancy das Gefühl dafür entwickelte, das Flugboot gleichmäßig auf geradem Kurs zu halten. Sein Lächeln konnte man nicht direkt als herablassend bezeichnen. Ich mußte seiner Beziehung zu Kuong und Mevancy noch auf den Grund gehen.

  


  
    Da ich ganz tief innen ein verschlagener Teufel bin, fragte ich: »Rollo, warum hilfst du Mevancy nicht?«


    Ich ging auf dem aus Baumstämmen zusammengefügten Deck nach achtern. Sollten sie sich selbst einigen!

  


  
    Wie sie sich in den nächsten Tagen auch zusammenrauften, als wir zu der Gruppe stießen, die Kov Nath der Ron und seine Kovneva Layla anführten, sie hatten sich weder geprügelt, noch war ich Zeuge eines Streits geworden. Sie waren beide geradlinige Menschen, und eine Bemerkung zog die andere nach sich. Sie hatten gemeinsame Abenteuer überstanden; dies verbindet Menschen zwar nicht immer, aber oft genug.

  


  
    Kuong hatte den Wunsch geäußert, fliegen zu lernen, und ich bat Rollo, es ihm zu zeigen. Er konnte schwerlich ablehnen.

  


  
    In dem Bedürfnis, ungestört allein nachzudenken, wollte ich das Lager verlassen, in dem die Kochfeuer schon gelöscht waren. Als ich die letzte Feuerstelle passierte, blockierte Rollo meinen Weg. Er schien zu torkeln, und ich runzelte die Stirn. Ich hatte ihn noch nie betrunken gesehen. Wenn sich jemand in meiner Umgebung betrank, erhielt er noch eine zweite Chance. Beim nächsten Besäufnis wurde er verstoßen. Betrunkene sind nicht komisch. Sicher, man lacht über ihre Possen, wenn sie auf der Bühne überzeugend nachgeahmt werden; echte Trunkenheit ist ekelhaft.

  


  
    Er sagte: »Lahal, Dray.«

  


  
    Ich blieb stehen und schwieg; ich konnte ihn im Schein der Monde bloß anstarren.


    »Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Kannst du sofort losfliegen?«

  


  
    »Natürlich, Deb-Lu. Wohin? Was ist passiert?«

  


  
    Rollos Stimme hatte sich in den freundlichen, keuchenden Tonfall Deb-Lu-Quienyins verwandelt. Deb-Lu war Dwaburs weit weg in Vallia und projizierte mit Hilfe seines Kharma statt seines Bildes Sehvermögen und Stimme. Als sehr mächtiger Zauberer aus Loh war Deb-Lu ein geschätzter Kamerad. Er sprach hastig.

  


  
    »Nördlich von dir befindet sich ein Flugboot, am Rande von Chem. Große Gefahr. Wenn du dich der betreffenden Stelle näherst, werde ich dich für den Rest der Strecke führen.«

  


  
    »Gut. Also geht es Kurs Norden. Wer ist an Bord?«


    »Frag lieber, wer nicht an Bord ist.«

  


  
    Mein Herz wurde schwer, doch gleichzeitig frohlockte es. Bei Zair! Das sah ihnen ähnlich, und auch ihr ... »Deb-Lu hat sich zurückgezogen«, sagte Rollo.

  


  
    »Brecht das Lager ab! Alle Mann an Bord! Wir fliegen nach Norden.«
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    Von Tarankar aus gesehen beschrieb die Küste Lohs einen großen Bogen nach Westen, bis sie direkt südlich des Äquators nach einer sanften Kurve zum nördlichsten Punkt des Kontinents führte. Das war das Land der Berge und Täler, das Erthyrdrin genannt wurde und Segs Heimat war. Chem erstreckte sich über den ganzen Äquator. Die direkte Route nach Norden bot keine Vorteile. Wir wollten uns nicht schon wieder mit den Fischgesichtern und ihren fliegenden Schiffen auseinandersetzen müssen. Also blieb uns entweder der Weg nach Westen übers Meer oder der nach Osten über die Wüste. Meine Entscheidung für die östliche Route wurde von dem dringenden Wunsch getragen, bei einem Versagen der Bronzekästen nicht im Wasser zu landen. Um auf einen Absturz in der Wüste vorbereitet zu sein, nahmen wir viele Töpfe mit Wasser an Bord. Dann flogen wir los.

  


  
    Ich übernahm die Kontrollen, ging, von wilder Ungeduld gepackt, auf volle Kraft und zwang das kleine, aus Baumstämmen bestehende Fahrzeug förmlich vorwärts.

  


  
    Die Kameraden warfen mir einen Blick zu – und hielten Abstand.

  


  
    Nur Fan-Si traute sich schüchtern heran; ihr Schweif schlug erst über die eine Schulter, dann über die andere. Sie bat mich, einen anderen ans Steuer zu lassen, damit ich ausruhen konnte.

  


  
    Das war natürlich vernünftig. Wenn Delia sich in Gefahr befindet, stellt sich das Problem, daß die Vernunft und ich verschiedene Wege beschreiten. Ich sah die kleine Fristle-Fifi auf eine Art an, die sie nicht zurückzucken ließ. Ich glaube eher, daß sie den verwirrten Ausdruck auf meinem Gesicht sah und verstand, daß ich unter dem Bann eines mächtigen Gefühls stand.

  


  
    »Ausruhen?« fragte ich dümmlich.


    »Sonst brichst du zusammen ... Prinz.«

  


  
    Mevancy trat mit zusammengepreßten Lippen hinzu. Sie warf mir einen Blick zu.

  


  
    »Also gut.« Sie hatten natürlich recht. Ich wäre von keinerlei Nutzen mehr, wenn wir bei unserer Ankunft sofort in einen Kampf verwickelt würden und ich in den Schlaf fiele. »Wir werden nachts durchfliegen. Rollo muß dann die Kontrollen übernehmen.«

  


  
    Nun muß man sich dies einmal genau vorstellen: Unsere eigentliche Aufgabe bestand darin, Tarankar von den Schtarkins zu befreien. Wir hätten durch die Gegend fliegen, den Tag des Aufstandes vorbereiten, uns mit Königin Kirstys Heer in Verbindung setzen und alle Bewegungen koordinieren sollen, damit die Fischgesichter vertrieben werden konnten. Doch keiner stellte die Frage, warum wir mit solcher Eile nach Norden und von Tarankar fortflogen.

  


  
    Angst und Sorge um Delia und die anderen ließen mich schwindelig werden, doch interessanterweise und entgegen meiner Überzeugung konnte ich schlafen. Ich schloß die Augen, dann rüttelte mich Mevancy an der Schulter und rief: »Es ist Morgen, Kohlkopf!«

  


  
    Ich setzte mich blinzelnd auf.

  


  
    Ich hatte mich in letzter Zeit tatsächlich zu sehr angetrieben – obwohl es auf Kregen mein Normalzustand ist, bei Vox! Die Natur hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um mich wieder herzustellen. Ich fühlte mich erholt.

  


  
    Mevancys Augen waren rot.


    »Hast du geschlafen, Hühnchen?«

  


  
    »Etwas. Dort drüben ...« Sie zeigte nach Westen. »... liegt Sinnalix.«

  


  
    Das frühe Morgenlicht der Sonnen füllte den Himmel apfelgrün und pfirsichrot. Der Wind wehte so frisch wie die sprudelnden Sauerstoffblasen eines Flusses im Frühling. Es war ein Tag, wie geschaffen dazu, auf Kregen große Taten zu vollbringen.


    »Sinnalix«, sagte ich und wiederholte absichtlich den Namen ihrer Heimat. »Du bist eine Kregoinya. Ich glaube, die Everoinye hätten nichts einzuwenden, wenn du deinem Zuhause einen Besuch abstattest. Nachdem wir alles erledigt haben.«

  


  
    »Oh, ich leide nicht an Heimweh, Fambly!«

  


  
    »Dann will ich nichts gesagt haben. Komm, Hühnchen, Frühstück!«

  


  
    Während wir über das sich unter uns erstreckende Grasland flogen – die Wüste lag weit hinter, die Dschungel vor uns –, nahmen wir das erste Frühstück ein. Hinter einer Leinwandplane konnte man sich frischmachen; ich hatte nur die Verwendung von feuchten Tüchern gestattet – es kam nicht in Frage, daß jemand einen Krug Wasser über sich entleerte. Llodi behielt den Wasservorrat im Auge. Er hatte eine Strangdja aufgetrieben, und kein vernünftiger Mensch, der diese stählerne, heimtückische, stechpalmenblattförmige Spitze sah, würde den Versuch wagen, mehr als die ihm zustehende Wasserration zu beanspruchen.

  


  
    Etwas beschäftigte Mevancy.

  


  
    Ich war unnatürlich ruhig geworden. Wir flogen so schnell wie möglich. Wir würden den abgestürzten Voller erreichen, wenn es soweit war. Erst dann würde ich den wahren Ernst der Situation erfahren, denn Deb-Lu hatte sich, vermutlich zu Recht, nicht erneut gemeldet.


    Ich kaute die letzten meiner Handvoll Palines und genoß die gelben Beeren, wie jeder Bewohner Kregens. Mevancy saß am Rand des fliegenden Floßes und ließ die Beine baumeln. Sie schaute nach Westen, und ich stellte mich neben sie.

  


  
    »Wenn du hinunterfällst, Hühnchen«, sagte ich, »werde ich nicht anhalten, um dich wieder aufzusammeln.«

  


  
    »Sie bedeutet dir also soviel?«


    Ich war verblüfft.

  


  
    »Die Dame, von der du erzählt hast«, sprach Mevancy leise weiter.

  


  
    »Ja.«

  


  
    Mevancy hob die Schultern und ließ sie dann wieder hängen. Sie hatte einen Arm um einen Relingpfosten gelegt. Sollte sie ihn loslassen und versuchen, etwas Unüberlegtes zu tun, würde ich sie vorher festhalten.

  


  
    Die Vorstellung war so ungeheuerlich, daß mir meine Probleme plötzlich unbedeutend vorkamen. Mevancy hatte geglaubt, in Leotes verliebt zu sein, doch nun wußte sie, daß dies nicht der Wahrheit entsprochen hatte. Ich war auf die verrückte Idee gekommen, sie und Kuong sollten es einmal miteinander versuchen. Man konnte Mevancy durchaus zu den Apim rechnen, auch wenn sie zu einer etwas anderen Art gehörte und ihre Unterarme mit Depots bedeckt waren, deren Pfeile das Gesicht eines Mannes zu zerfetzen vermochten. Sie war eine Abart, eine Mutation, und in ihrem Land einzigartig. Kuong war ein Apim. Sie würden gut zueinander passen.

  


  
    Doch das war etwas, das ich ihr nicht sagen konnte.

  


  
    Als Deb-Lu auftauchte, um uns zu führen, zeigte er sich in einer lupalen Projektion. Man konnte nicht durch seinen Körper hindurchsehen. Weder seine Gestalt noch sein Kopf verströmten einen blauen Schein. Er stand auf den Baumstämmen und lächelte mich an, wie immer – und der verdammte Turban rutschte ihm fast aufs Ohr, bevor er ihn geraderückte.

  


  
    »Jak! Du hast dich sehr beeilt.«

  


  
    In Erinnerung an alte und gefahrvolle Zeiten gemeinsamer Abenteuer nannte er mich oft Jak. Er kannte auch meine Vorliebe für Decknamen. Rollo kam und war sehr höflich. Einige von Kuongs Leuten nahmen so weit Abstand von dem Zauberer, wie sie nur konnten. Es gab kein unpassendes Gemurre. Die Existenz von Zauberern ist auf Kregen eine Tatsache.

  


  
    Mevancy und Kuong standen schweigend daneben, als ich sagte: »Deb-Lu, wärst du vielleicht so nett und würdest Rollo unseren Kurs mitteilen?«

  


  
    Rollo widmete mir einen anzüglichen Blick. »Du erlaubst, daß ich fliege?«

  


  
    »Mach weiter!«

  


  
    Ich unterband weitere Gespräche, indem ich zum Bug trat und mich auf einen hervorstehenden Stamm legte. Ich klammerte mich daran wie ein Affenjunges an die Mutter, wenn sie sich durch den Wald schwingt. Ich sah in die Tiefe.

  


  
    Dort unten standen Bäume. Es waren keine Brellambäume. Der Duft des Dschungels stieg in der heißen Luft herauf, und mir drang ein würziger Geruch in die Nase. Es war ein Gefühl, als bade man mit dem ganzen Körper in exotischem Parfüm. Die Bäume standen eng beieinander und bedeckten große Gebiete; sie paßten sich der Form der Landschaft an, bildeten mit ihren Wipfeln aber keine geschlossene Fläche. Zwischen ihnen bahnten sich schmale Flußläufe willkürlich ihre Bahn, und an diesen Stellen war der Himmel frei. Der Boden wirkte sehr steinig, und die Flüsse waren mit Felsen übersät; meiner Meinung nach war der steinige Boden nur mit einer dünnen Schicht Mutterboden bedeckt. Die Bäume gehörten nicht zu den unglaublich großen Riesen, die es in vielen Dschungeln Kregens gab. Doch obwohl sie von kleinerer Statur waren, bildeten sie einen gewaltigen lebenden Organismus, in dem tierisches Leben gedieh.

  


  
    Die dramatische und in Wahrheit prahlerische Geste, die ich bot, als ich nach vorn kroch, um der erste zu sein, der den abgestürzten Voller entdeckte, war unnötig. Rollo beherrschte das fliegende Floß sicher, während wir über den Baumwipfeln dahineilten, und als wir die letzten Zweige hinter uns ließen, schoß eine große baumumstandene Lichtung in Sicht.

  


  
    Die Situation und das damit verknüpfte entsetzliche Geschehen waren sofort ersichtlich.

  


  
    Bei dem Voller handelte es sich um ein Modell, das ich nicht identifizieren konnte. Er war kaum zu sehen, denn er war von zahllosen seilähnlichen Ranken bedeckt, die sich von den umgebenden Bäumen über Decks und Aufbauten erstreckten. Das netzähnliche Gebilde war weiß und klebrig, und noch während ich in die Tiefe schaute, peitschten weitere Tentakel aus den Baumwipfeln und klammerten sich an dem Flieger fest. Sie wollten ihn in die Höhe zerren, damit die an den Baumstämmen wachsenden, mit Stacheln bewehrten heimtückischen Blüten ihre Beute verzehren konnten. Der Voller tat einen Satz nach oben und sank, von einem Schwall faulig stinkender Luft und einem rülpsend-saugenden Geräusch begleitet, wieder auf seine alte Stellung. Das Gras auf der Lichtung war von strahlendem hellen Grün.

  


  
    Das unheilvoll helle Grün drängte sich überall gegen den Rumpf des Vollers; wie Tausende von Mäulern, die versuchten, ihn in die Tiefe zu saugen.

  


  
    »Ich brauche dir nicht zu sagen, was das ist!« rief Rollo.

  


  
    Auf dem Weg nach Süden hatte er uns vor einem dieser tödlichen Shuckerchuns gerettet.

  


  
    Ich rutschte von dem behelfsmäßigem Aussichtsposten zurück und stand auf. Ich fühlte mich nicht gut und hatte das dringende Bedürfnis, die Augen des Teufels auszustechen, der bei dieser infernalischen Geschichte seine Hand im Spiel gehabt hatte.

  


  
    »Das Shuckerchun versucht, den Voller in die Tiefe zu zerren. Die Bäume wollen ihn hochziehen. Was zum Teufel sind das für Dinger?«

  


  
    »Eine Art Slaptra«, meldete sich Rollo zu Wort. »Durch eine Veränderung in ihrer Umgebung haben auch sie sich verändert. Man nennt sie Flitchlaks. Sie peitschen eine klebrige Ranke um ihr Opfer und zerren es augenblicklich in ihre Blüte. Böse Geschöpfe.«

  


  
    »Der Boden saugt in die Tiefe, und die Bäume ziehen in die Höhe«, bemerkte Kuong tief besorgt. »Sie schaffen ein Gleichgewicht.«

  


  
    »Wenn wir aber die Ranken durchschneiden«, bemerkte Mevancy, »wird der Voller vom Boden verschlungen.«

  


  
    Rollo ließ unser kleines Floß über der Lichtung kreisen. Jedermann blickte nach unten. Auf dem rankenverseuchten Flieger in der Tiefe war keine Bewegung zu erkennen.

  


  
    »Deb-Lu«, sagte ich, »kannst du ihnen sagen ...?«

  


  
    Er nickte, und sein Turban fiel fast auf den Boden seines Gemaches daheim in Vallia. »Khe-Hi ist schon bei ihnen, Jak.«

  


  
    »Nur um ihnen Mut machen, verstehst du?«

  


  
    Ich wandte mich von dem Zauberer aus Loh ab und starrte blaß auf das schreckliche Schauspiel unter uns. Dabei sah ich aus den Augenwinkeln, daß Fan-Si sich unauffällig zu der am Bug befindlichen Gruppe gesellte. Ich hörte, wie sie mit ihrer zischenden Fristle-Art flüsterte: »Was können wir denn tun?«

  


  
    Der Voller hing zwischen dem saugenden Shuckerchun und den ziehenden Flitchlaks in der Schwebe. Das Shuckerchun hatte sich offensichtlich einen Weg unter den Boden gebahnt. Es konnte sich nur langsam bewegen, so daß es für die zurückgelegte Strecke lange gebraucht haben mußte. Die Bäume waren wieder nachgewachsen, nachdem ihre Vorgänger in die Tiefe gezogen worden waren. Ich nahm an, daß das Shuckerchun nach besserem Boden Ausschau hielt als dem dünnen Mutterboden und dem steinigen Untergrund. Was die Flitchlaks anging, so hießen sie vielleicht eine Lichtung an dieser Stelle willkommen, vielleicht sogar eine, die mit ihnen um die Beute wetteiferte. Ich konnte mir den Wettlauf zwischen den beiden vorstellen, wenn sie versuchten, Wild zu fangen, das sich in diese tödliche Schneise verirrt hatte.

  


  
    Doch wie Fan-Si schon gefragt hatte: Was konnten wir tun?

  


  
    Den ersten und klar auf der Hand liegenden Einfall hatte ich sofort verworfen. Die Gefahr, die dabei für die Leute auf dem fliegenden Floß bestand, war nicht annehmbar. Doch während ich mir das Gehirn nach einer besseren Idee zermarterte, kam ich stets zu der offensichtlichen Möglichkeit zurück. Die elegante Lösung eines Problems sagt mir immer zu. Wenn die Leute an Bord des Floßes sich ruhig verhielten, konnte man ihre Gefährdung auf ein annehmbares Maß verringern. Die Eleganz rührte daher, das Problem zu lösen, indem man es mit der ihm innewohnenden Tödlichkeit besiegte.

  


  
    Ließ ich die Besatzung irgendwo in der Nähe von Bord gehen, konnte sie in genau so große Gefahr geraten – sei es durch Flitchlak, Slaptras, hungrige Reptilien oder eine andere der hundert Gefahren des Dschungels –, als wenn sie bei mir auf dem fliegenden Floß blieb. Wie dem auch sei, ich war nicht in der Stimmung zu zögern. Ich wollte die Sache erledigen, und zwar schnell.

  


  
    Da ich keine andere Möglichkeit sah, traf ich also eine Entscheidung.

  


  
    »Llodi, Moggers, Larghos, Tuco – helft mir, die hinteren Baumstämme zu lösen. Durchtrennt aber nicht die Seile, wir brauchen sie, um die Stämme neu zu verschnüren.«

  


  
    Nach diesen Worten stürmte ich zum Heck des Floßes, um die hinteren Stämme aus dem Viereck zu lösen. Meine Freunde starrten mich verständnislos an, allerdings nur einen Augenblick lang, bei Krun! Nur einen Augenblick lang.

  


  
    »Fangt endlich an, ihr Horde Hulus! Bratch!«


    Sie sprangen.

  


  
    Sie folgten meinem ungeduldigen Vorbild und trugen die gelösten Baumstämme zu dem Kontrollstand am Bug. Dort wurden sie schräg über den Auftriebs- und Geschwindigkeitshebeln auf den Planken positioniert. Kürzere Hölzer bildeten die Vorderfront; man ließ lediglich einen Spalt bestehen, der groß genug war, damit ich hindurchsehen konnte. Nach kurzer Zeit war die Steuerung von einem schrägen dreieckigen Unterstand umgeben.

  


  
    »Nehmt jetzt die Seile. Bindet sie fest! So ist's richtig.«

  


  
    »Ich passe da ganz gut hinein«, sagte Rollo. »Doch wozu?«

  


  
    »Du paßt da nicht hinein«, sagte ich. »Aber ich.«


    »Aber ...«

  


  
    »Du hilfst dabei, daß jedermann im Decksunterstand verschwindet. Und laß niemanden nach draußen!«

  


  
    »Ich verstehe!« Er schleuderte es mir entgegen. »Dieser Plan ist verrückt! Der Flitchlak wird den fadenscheinigen Steuerraum in Stücke reißen, dich herauszerren und zum Mittagessen verspeisen!«

  


  
    Ich hatte keine Lust zu streiten. Ich hätte ihm sagen können, daß es den Ranken nicht leichtfallen werde, mich zu erwischen. Wenn es doch dazu kam, hatte ich mein Schwert. Doch obwohl meine Problemlösung elegant war, blieb es doch ein verrückter Plan.

  


  
    Wie ich es mir gedacht hatte, gab es die unvermeidliche Diskussion mit Trylon Kuong. Resigniert ließ ich sie über mich ergehen und versuchte, meine Ungeduld nicht zu sehr zu zeigen.

  


  
    »Ich verstehe zwar nicht ganz, was du eigentlich erreichen willst, aber ich werde dir zur Seite stehen«, sagte er in seiner offenen Art.

  


  
    Bei dieser Gelegenheit zahlte sich der Unsinn mit dem Prinzentitel einmal aus.

  


  
    »Das Angebot ist deinem Mut angemessen, Trylon. Doch ich bin hier der Prinz, und diese Aufgabe muß ich übernehmen.«

  


  
    Er sah ehrlich enttäuscht aus. »Natürlich, Prinz.«

  


  
    Wir zogen die letzten Seile an den zusammengeschnürten Stämmen fest. Ich wußte nicht, wozu die verdammten Flitchlaks fähig waren. Bedenklicherweise hüllte sich Rollo, der sich auskannte, in gekränktes, düsteres Schweigen. Mevancy konnte ihre Nervosität nicht verbergen. »Wir können immer nur ein paar Leute nacheinander aufnehmen, Kohlkopf. Und während wir warten, werden die Ranken uns packen.«

  


  
    »Ich will, daß die Ranken uns packen. So viele wie möglich.«

  


  
    »Was?«

  


  
    »Du bleibst im Decksunterstand. Wenn ein Flitchlak deinen Kopf mit einer Ranke trifft, bleibt er nicht auf deinen Schultern.«

  


  
    »Und was ist mit deinem Kopf – Kohlkopf?«

  


  
    Dazu gab es nichts zu sagen. Gerade als ich mich hinter die Kontrollen in den engen dreieckigen Verschlag zwängen wollte, kam mir der Gedanke, ob es nicht doch besser gewesen wäre, eine Stelle zu finden, an der ich meine Kameraden hätte abladen können. Ich brachte sie in schreckliche Gefahr. Die Bewegungen des Vollers unten auf der Lichtung zwangen mich auf unerfreuliche, um nicht zu sagen furchteinflößende Weise zu einer Entscheidung.

  


  
    Die Flitchlaks beugten sich nach vorn, und die ganze Zeit über hatten sie die Krümmung noch verstärkt. Sie schossen immer neue Ranken ab. Die vorher abgefeuerten rissen unter der Belastung. Das machte mir zwar angst, doch gleichzeitig fand ich dadurch neuen Mut, denn es untermauerte die Richtigkeit meiner Entscheidung. Das von uns entdeckte Gleichgewicht zwischen Saugen und Ziehen geriet nun aus dem Gleichgewicht. Zeit war plötzlich ein lebenswichtiger Faktor geworden.

  


  
    Natürlich war Geschwindigkeit immer wesentlich gewesen.

  


  
    Falls es den verdammten Ranken, Tentakeln oder Lianen gelingen sollte, sich an dem kleinen fliegenden Floß festzusetzen, bevor ich es an die ausgesuchte Stelle gesteuert hatte, war der ganze Plan gescheitert. Außerdem wären auch wir dann gefangen.

  


  
    Ich rief knapp: »Alle Mann drinnen?« Kuong antwortete: »Alle drin!« Und ich legte los. Die Kontrollhebel fühlten sich rutschig und warm an. Die Luft in dem engen Raum war sehr schwül. Wir hatten nur eine einzige Chance. Ein Fehler, und wir alle trafen uns auf den Eisfeldern von Sicce, oder, da wir uns in Loh befanden, in den Todesdschungeln von Sichaz wieder. Ich schob die Kontrollen auf volle Kraft und jagte das kleine Floß schwungvoll auf die Lichtung.

  


  
    Die schlängelnden weißen Lianen peitschten sofort los. Sie kreuzten einander in einem verwirrenden Muster. Ich kurvte herum und wich aus; die Geschwindigkeit verringerte sich stets für einen kurzen Augenblick, wenn eine Ranke heranschoß und für kurze Zeit Halt fand. Dann tat das Floß einen Satz nach vorn, die Liane riß und rollte sich zusammen, während wir weiter in die Tiefe rasten.

  


  
    Ich stürzte mich direkt auf den gestrandeten Voller. Die weiße Rankenmasse, die Deck und Aufbauten wie Girlanden bedeckte, sah aus, als hätte ein riesenhafter Koch die Kontrolle über eine Spritztüte verloren und hemmungslos gewütet. Die Dinger hüllten das Schiff in einen festen Klumpen ein. Ich hielt auf mein Ziel zu, führte ein Ausweichmanöver nach dem anderen aus und setzte mit einem sturmähnlichen Tosen hart auf.

  


  
    In dem Augenblick, da ich den Voller berührte und ein wenig in den Haufen aus weißen Ranken einsank, schoß eine weiße Liane nach der anderen auf uns zu und hüllten das Floß in einen klebrigen Kokon ein.


    Die Sicht nach vorn ging fast sofort verloren. Durch den von den Tentakeln der Flitchlaks bedeckten vorderen Aussichtsschlitz drang nur noch ein schwaches graues Licht.

  


  
    Man brauchte nichts zu sehen. Ich konnte alles fühlen. Das Peitschen und Klatschen auf dem zerbrechlichen Unterstand; wie sich das Floß bewegte. Ich wartete.

  


  
    Ich wartete.

  


  
    Bei den stinkenden, verfaulenden Nasenlöchern und herabbaumelnden Augäpfeln Makki-Grodnos! Ich wartete.

  


  
    Ich spürte nicht nur, wie die Baumstämme unter dem Aufprall der Ranken erzitterten, ich merkte auch, daß wir stetig weiter in den Tod gezogen wurden. Das Shuckerchun gewann den Wettstreit. Bald mußte der Voller, sobald alle Ranken gerissen waren, in die Tiefe gezerrt werden. Dann waren alle meine Freunde, die sich hier aufhielten, vom Antlitz Kregens verschwunden.

  


  
    Es reichte. Ich konnte nicht länger warten. Ich setzte alles auf eine Karte, ja, doch ich trieb es nicht zu weit. Falls es dem Shuckerchun gelang, den Voller weit genug unter die Oberfläche zu ziehen, konnte mein waghalsiger Plan nicht gelingen. Die Zeit war gekommen!

  


  
    Sehr – sehr! – vorsichtig schob ich den Kontrollhebel nach vorn.

  


  
    Wenn ich mich verrechnet hatte ...

  


  
    Zuerst tat sich nichts. Wir stiegen nicht. Ich schob den Hebel noch ein kleines Stück weiter vor. Das Floß bewegte sich. Ich spürte, daß sein Gewicht zugenommen hatte. Noch ein Stück. Wir stiegen. Ich konnte nach vorn noch immer nichts sehen. Einem lauten reißenden Geräusch folgte fast sofort ein blubberndes, saugendes Schmatzen. Ein ekelhafter Gestank stieg in die Höhe.

  


  
    Ich empfand freudige Erregung.

  


  
    Wir stiegen! Wir glitten in die Höhe! Das saugende Geräusch und der Gestank bestätigten, was die Kontrollen vermittelten. Die Apparatur verriet mir, daß wir zusammen mit dem Voller, an dem wir durch die Tentakel der Flitchlaks festklebten, in die Luft stiegen.

  


  
    Wir gewannen langsam an Höhe, dann schossen wir mit einem gewaltigen Schub an Auftrieb in den Himmel.

  


  
    Ich ließ die zusammenklebenden Flieger immer höher steigen, dann schob ich die Hebel ruckartig nach vorn, um uns von der verfluchten Lichtung wegzubringen.

  


  
    Kuong war der erste, der mit dem Schwert in der Hand aus dem Decksunterstand stürmte und die weißen Ranken von meinem dreieckigen Zufluchtsort abschlug. Hinter ihm kamen Mevancy und Llodi, und dahinter drängten sich die anderen. Das Licht der Sonnen beleuchtete mein Gesicht. Ich konnte meine neuen Freunde wieder sehen.

  


  
    Dann lief ich zum Rand des Floßes und sprang. Mit dem Schwert in der Hand landete ich in der klebrigen Masse aus weißen Ranken.
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    »Mein haariger Graint, du siehst vielleicht komisch aus!«

  


  
    Meine Gefühle waren so überwältigend, daß ich, nachdem ich mir einen Weg durch die klebrigen Ranken gehackt hatte, einfach in den Steuerturm hineinplatzte und sie in die Arme riß. Ich spürte, wie ihr Herzschlag sich mit dem meinem verband. Herz an Herz standen wir bebend beieinander, und sonst zählte nichts auf Erden oder Kregen.

  


  
    Ihr strahlendes Gesicht sah zu mir hoch, und das köstliche, so spöttische, so sanfte, so herzzerreißend feine Lächeln, das mir verriet, daß sie wirklich bei mir war – das alles bedeutete mir unermeßlich viel. Ich beherrschte meine Gefühle und nahm halbwegs meine Umgebung wahr.

  


  
    »Bei Zair! Dieses klebrige Zeug – jetzt bist du ganz verschmiert damit!«

  


  
    Sie lachte das Lachen, das mir einen Schauder über den Rücken jagt und die Knie zum Zittern bringt. Ihr Haar mit dem unerhörten kastanienbraunen Schimmer, die Augen; oh, diese Augen und der weiche rote Mund, der mich anlächelte – bei Vox, welch ein Gefühl, wenn man geliebt wird!

  


  
    »Wir kennen dieses klebrige Zeug, mein Schatz, keine Sorge.«

  


  
    Sie trug Russet-Leder, das ihre wunderbare Figur zur Geltung brachte. An den Gürteln hingen Rapier und Main-Gauche, und ihr langer vallianischer Dolch steckte in einer gesonderten Scheide. Ihre Sandalen waren sehr schlicht und praktisch. Ein paar Juwelen, ein Hauch Parfüm – o nein, sie hatte es nicht nötig, sich herauszuputzen.


    In dem Steuerturm, dem gepanzerten runden, für den Kampf gebauten Führerstand, der die Kontrollhebel enthielt, befanden sich noch andere Leute. Delia löste sich sanft von mir und sagte: »Wir haben versucht, die Ranken zu kappen, aber der arme Nol der Arm wurde von ihnen ergriffen.«

  


  
    »Nol der Arm? Er war ein guter Junge, ein Deldar der 1SWH. Welche Tragödie.«

  


  
    »Das ist wohl wahr, mein alter Dom«, sagte eine kräftige, bekannte, wunderbare Stimme. »Wir mußten Inch in den Turm ziehen, denn er schlug mit der Axt los wie ein ...«

  


  
    Mit einem Kloß im Hals wirbelte ich blindlings herum.


    »Seg! Inch!«


    »Oh, aye, mein alter Dom. Wir sind hier.«


    »Wofür Ngrangi mein Zeuge sei!«

  


  
    Ich starrte meine vortrefflichen Klingengefährten einfach nur an. Seg mit dem ungebändigten schwarzen Haar und den blauen Augen, der beste Bogenschütze auf zwei Welten; Inch von Ng'groga, dünn wie ein Stock, etwas über zwei Meter groß, ein absolut tödlicher Kämpfer mit der Zweihandaxt, die nach Sachsen-Art geschmiedet war. Sie kannten mich. In den alten Zeiten hatten wir zusammen wilde Abenteuer erlebt – und es sollten noch mehr folgen, bei Krun! –, und unausgesprochen wußten wir, daß jeder für den anderen sein Leben geben würde. Und da kam Korero der Schild mit den vier Armen und dem Greifschwanz daher, prächtig anzusehen. Er war ein Kildoi von erstaunlicher Kraft, der in der Schlacht mit zwei Schilden meinen Rücken schützte. Und Balass der Falke, dessen ebenmäßig schwarzes Gesicht vor Freude strahlte. Er war der beste Schwert- und Schildkämpfer seiner Zunft. Und dann kam unglaublicherweise der junge Oby, der damals gar nicht mehr so jung war, ein Bursche, der einst ein boshafter kleiner Kerl gewesen war. Es hatte ihn mit aller Macht in die Arena gezogen, und nun war er Vollerpilot und Kapitän dieses Flugbootes. Und es kamen noch alle anderen, die Ihnen in meinen Erzählungen begegnet sind: die Jungs der Ersten Schwertwache des Herrschers, eine herrlich selbständige Gruppe von Schurken, die sich ihre Rangordnung täglich aufs neue schafft, so daß sie in meinen Augen alle Befehlshaber sind.

  


  
    »Turko wollte auch mitkommen, aber im letzten Augenblick konnte er nicht. Viele sind fast durchgedreht, weil sie nicht dabei sein konnten«, sagte Seg.

  


  
    »Sie haben das alles hier verpaßt«, sagte Inch. »Meine Tabus ...«

  


  
    Das lockerte die steife Situation auf. Wir lachten alle. Der gute alte Inch mit seinen Tabus! Er stellte sich auf den Kopf oder schlug ihn gegen die Wand, um den Bruch des gerade verletzten Tabus zu sühnen.

  


  
    »Milsi ist unten«, sagte Seg.


    »Sasha auch«, fügte Inch hinzu.

  


  
    Die beiden Kameraden hatten ihre Damen unter Deck geschickt, wo sie sicherer waren. Ich sah Delia an.

  


  
    »Und!?« fauchte sie.

  


  
    »Milsi und Sasha waren einverstanden, das zu tun, was vernünftig ist und worum ihre Männer sie gebeten hatten. Aber wer kann einer Herrscherin etwas befehlen?« fragte Seg.

  


  
    »Lieber Seg, ich bin keine Herrscherin mehr. Deine Tochter Silda ist Herrscherin von Vallia.«

  


  
    Seg zog ein so komisches Gesicht, daß wir erneut lachen mußten. Das Gelächter war eine Reaktion, denn eine furchtbare Gefahr war überstanden, und wir mußten uns erholen. Trotzdem vergaßen einige Menschen immer wieder, daß wir nicht mehr die Herrscher Vallias waren. Doch Segs nächste Bemerkung zeigte, daß sein Verständnis tiefer reichte. »Damit will ich sagen, liebe Delia, daß du die Herrscherin aller Herrscherinnen bist, die Herrscherin von Paz. Und ich mußte daran denken, wie sehr wir dieser Tage mit Titeln überhäuft sind, dabei ist es noch gar nicht so lange her, daß wir alle keinen Kupfer-Ob besaßen und oft als Sklaven aneinandergekettet waren ...«

  


  
    »Diese Zeiten werde ich nicht vergessen«, sagte Inch, dessen Stimme plötzlich bemerkenswert grimmig klang. »Wenn ihr mich nun entschuldigt, ich muß gehen und mich um meine Tabus kümmern.«

  


  
    Nun liegt es natürlich auf der Hand, daß sich nicht die ganze Besatzung oben im Steuerturm aufhielt. Mag mein Erinnerungsvermögen durch den Einfluß der Savanti vielleicht auch vollkommen sein, so habe ich durch die mit diesem Augenblick verbundenen Gefühle die Reihenfolge der Geschehnisse etwas durcheinandergebracht. Die meisten der Burschen vom 1SWH und die anderen klugen Jungs, denen es gelungen war, sich eine Passage zu erschleichen, hielten sich unter Deck auf. Ein Kopf schaute durch die offene Tür, und eine scharfe Stimme rief: »Kohlkopf! Rollo wüßte gern, welchen Kurs er steuern soll. Natürlich nur, wenn du nicht zu beschäftigt bist.«

  


  
    Alle drehten sich um, um den Neuankömmling anzusehen.

  


  
    Bevor jemand etwas sagen konnte, erschien auch schon eine Gestalt neben Mevancy, die nicht mehr in der Tür stand. Eine weitere Gestalt erschien, und beide eilten auf mich zu. Ich wurde von zwei wunderschönen Frauen umschlungen, die das klebrige Zeug offenbar nicht störte, mit dem ich beschmiert war. Nun ist Sasha fast so groß wie Inch, und obwohl schlank, ist sie nicht so dünn wie ein Stock. Und Milsi ist warmherzig, großartig und jeder Zoll eine Königin. Ich küßte beide und sagte: »Ich bin froh, daß meine Kameraden vernünftige Frauen haben. Im Gegensatz zu anderen Leuten, die ...«


    Nun hätte Delia mich mit einer klugen Bemerkung unterbrechen können. Wie zum Beispiel: ›Dray Prescot, wenn du glaubst, ich würde mich unter Deck herumdrücken, dann hast du nicht alle Sinne beisammen.‹ Sie tat es nicht. Sie verstand die Gefühle Milsis und Sashas, die beide gute Kameradinnen waren, nur zu gut. Und das zeigt, wie dumm ich sein kann – die Gefühle anderer zu verstehen! Meine Delia, Delia von Delphond, Delia aus den blauen Bergen, verfügt über soviel Menschlichkeit, daß ich jeden Tag aufs neue allein dafür dankbar bin, daß sie überhaupt da ist.

  


  
    Dann machten sich alle miteinander bekannt.

  


  
    Es dauerte seine Zeit, bis das Pappattu beendet war. Wie Sie sicher verstehen, nimmt es Zeit in Anspruch, so viele Leute einander vorzustellen, und es machte mir Spaß. Der graue alte Graint Dray Prescot, der vor so vielen Perioden auf Kregen gelandet war, hatte sich ganz schön weiterentwickelt.

  


  
    Schließlich gelang es mir, Mevancy zu sagen: »Hühnchen, bitte Rollo, eine schöne Lichtung an einem Fluß zu finden. Wir sollten uns alle ein wenig säubern.«

  


  
    Mevancy warf Delia einen langen Blick zu. Ich glaube, sie erkannte in diesem Augenblick, was ich eigentlich hatte sagen wollen. Sie gab sich nach außen hin gutgelaunt und war zu allen sehr höflich. Als sie in diesen Augenblicken die Wahrheit erkannte, hegte ich eine große Zuneigung für sie.

  


  
    Doch mir graute davor zu erfahren, was sie tatsächlich dachte und fühlte.

  


  
    Rollo landete auf einer Lichtung, wo das Gras nicht hellgrün und tödlich war. Wir gingen alle an Deck, um den Voller und das Floß zu begutachten.

  


  
    Die Ranken hatten ihre Funktion erfüllt, und meine elegante Lösung war erfolgreich gewesen. Die Flitchlaks hatten uns sicher mit dem Flieger verbunden. Die Hebekraft in den Bronzekästen der Shanks hatte sich als mehr als ausreichend erwiesen, um uns von dem Shuckerchun loszureißen. Als ich mir einige Ranken ansah, bemerkte ich jedoch, wie knapp es gewesen war. Viele waren gerissen, und der Rest befand sich kurz vorm Zerreißen.

  


  
    Seg preßte die Lippen zusammen, blies die Wangen auf und machte »Tsts«. Er deutete mit dem Kopf auf die schlangenförmigen Verbindungen, die Floß und Voller zusammenhielten. »Da bist du aber ein großes Risiko eingegangen, mein alter Dom.«


    »Ein Risiko, ja. Aber kein großes. Ich habe schon einmal gesehen, wie sich ein Voller mit eigener Kraft von einem Shuckerchun befreit hat; ein kleiner Zehnsitzer. Und die Bronzekästen der Shanks sind erheblich stärker als die seinen – stärker, als ich dachte.«

  


  
    Inch hatte auf der anderen Seite neben mir gestanden und uns das Gesicht zugewandt. Als Seg und ich unseren Inspektionsgang fortsetzten, kam er rückwärtsgehend mit.

  


  
    »Wir alle kennen die Geschichte des kleinen zehnsitzigen Flugbootes! Deine Jungs vom Wachkorps sind, gelinde ausgedrückt, kurz angebunden«, sagte er leichthin.

  


  
    Seg unterbrach ihn. »Sie sind ein friedlicher Haufen, wenn man sie richtig anfaßt. Aber sieh dir mal den Kiel da an. Der gefällt mir nicht.«

  


  
    Mir gefiel er auch nicht. Ein Stück Kielrumpf war bei dem Wettstreit zwischen den zähen Baumtentakeln und dem gierigen Boden fortgerissen worden. Man konnte ins Innere sehen, wenn das Schiff sich in der Luft befand. Uns erschien es ratsam, wieder an Bord zu gehen und über die Leitern in den Orlop zu klettern. Hier war das Ausmaß des Schadens klar ersichtlich. Einer der vier massiven Balken, auf denen der gepanzerte Kasten stand, der die Silberkästen enthielt, war gesplittert. Ein Wunder, daß der Balken nicht durch das Loch im Boden ins Freie gefallen war! Der gepanzerte Kasten bestand aus miteinander vernieteten Eisenplatten. Zwei Platten waren, als sich der ganze Kasten verzogen hatte, an der Naht gerissen. Ich blickte hinein.

  


  
    Trotz des düsteren Lichts sah ich, daß die Silberkästen noch immer silbern waren. Sie hatten sich nicht schwarz verfärbt. Ich zog den Kopf heraus und sagte: »Was, in einer Herrelldrinischen Hölle, hattet ihr da unten zu suchen? Warum konntet ihr nicht mehr starten?«


    Inch sagte auf seine traurig-komische Art: »Die Silberkästen ließen uns wie gewöhnlich im Stich, und keiner wußte, warum.« Seine Stimme klang auf fast komische Weise herausfordernd, als er sagte: »Im übrigen sah die Lichtung hübsch aus.«

  


  
    »Ich dachte immer, daß du für ein gebrochenes Tabu büßt, wenn du rückwärts läufst«, sagte Seg.

  


  
    »Und?«


    »Wie bist du die Leiter hinuntergekommen?«

  


  
    Ich verstand, was Seg meinte. Man kann auf zwei Arten eine Leiter hinabsteigen. Entweder wendet man den Sprossen den Bauch oder den Rücken zu. Wenn man aber rückwärts gehen muß, wie benutzt man dann eine Leiter? Es stand außer Frage, daß Inch und Seg eine lächerliche und geradezu haarspalterische philosophische Debatte darüber führen würden!

  


  
    Inch hatte einen durchtriebenen Ausdruck im Gesicht. »Ich habe gemogelt. Das verletzte Tabu wird mich beim Essen eine ganze Schüssel Palines kosten.«


    »O nein!« rief ich. »Gibt es ein Verbrechen, das schlimm genug ist, daß einem nach dem Essen die Palines vorenthalten werden?«

  


  
    »Wenn man vom Tabu Ng'groga kommt, ist es besser, man richtet sich danach«, sagte Inch.

  


  
    »Wie hast du denn gemogelt, geschätzter Inch?« fragte die schönste Stimme auf zwei Welten durch das Loch im Rumpf.

  


  
    »Ich bin die Leiter hinuntergerutscht.«

  


  
    Seg brüllte vor Lachen und rief dann aus: »Vorwärts oder rückwärts?« Woraufhin Inch eine bissige Bemerkung über Äxte und Bogen machte und die beiden wieder von vorn anfingen. Sie tauschten Beleidigungen aus, zogen sich gegenseitig auf und vermieden es auf diese Weise, ernst zu sein, wie es eben in guten wie in schlechten Zeiten unsere Art ist. Ich wandte mich dem Riß im Rumpf zu.

  


  
    »Woher habt ihr den Voller? Ein solches Modell habe ich noch nie gesehen.«

  


  
    Delia zeigte nach oben. »Keiner von uns kann sich durch den sichtbaren Teil des Lochs zwängen, darum treffe ich dich an Deck. Das Saubermachen ist noch im Gange.«

  


  
    Es reicht ein Wink mit dem Zaunpfahl, wenn er von Delia von Delphond kommt. Ich griff mir einen Stock und schloß mich den anderen an, die dabei waren, die klebrigen weißen Ranken loszuwerden. Nach dem Loskratzen würde man noch mit viel Wasser nachschrubben müssen. Die Arbeit mit dem Scheuerstein war eine Tätigkeit meiner Jugend gewesen, die ich auch als Erster Leutnant eines Linienschiffs angeordnet hatte. Ich habe schon einmal meine Meinung über Sauberkeit an Deck verkündet, als es um die schlampigen Gewohnheiten der Fischgesichter ging. Mir ist durchaus bewußt, daß ich diesbezüglich voreingenommen bin, doch was man früh lernt, prägt sich unauslöschlich ins Gedächtnis ein.

  


  
    Als ich einmal kurz zur Seite blickte, bot sich mir ein interessanter Anblick. Da arbeiteten Llodi und Tuco Seite an Seite mit einigen meiner Jungs vom 1SWH, und Moglin und Larghos schlossen sich ihnen an. Plötzlich war ich fest davon überzeugt, daß all diese Schurken gut miteinander auskommen würden. Wenn nicht, mußte ich einige Köpfe aneinanderschlagen.

  


  
    Als der Voller wieder sauber war, hatte ich seine Bauweise und Linien schätzen gelernt. Er konnte einen wirklich überraschen.

  


  
    »Der Botschafter von Tomecdrin in Balintol hat uns einen Besuch abgestattet.« Delia brachte eine Platte voller Palines, und wir griffen zu – alle, bis auf den armen Inch. »Ihm war zu Ohren gekommen«, fuhr sie fort, »daß wir die Zeit der Unruhen überstanden hatten, und man wollte Handelsbeziehungen aufbauen. Ich muß sagen, Drak und Silda haben ihn auf angemessene Weise empfangen.«

  


  
    »Es war wirklich ein schönes Fest«, bemerkte Seg.

  


  
    »Ihr habt den Voller doch nicht etwa ...«, begann ich. »Nein, habt ihr nicht. Natürlich nicht. Farris hätte darauf bestanden, die Kaufverhandlungen für den Luftdienst zu führen. Nein, es war dumm von mir, zu glauben, ihr hättet ...«

  


  
    »Farris ist in letzter Zeit sehr alt geworden«, sagte Delia ernst.


    »Er lehnt die Lösung ab«, sagte Inch. »Ich kann es sogar irgendwie verstehen. Ich verurteile ihn nicht.«

  


  
    »Aber ihr habt doch wohl nicht ...« Ich ließ nicht locker.


    »Nicht unbedingt«, sagte Seg.


    »Eine Art Ausleihen vor dem Kauf«, sagte Delia.


    Sie schenkten mir alle ein liebevolles Lächeln.

  


  
    In Anbetracht der Probleme, die ich mit dem Botschafter von Tomecdrin gehabt hatte, und um meiner Kameraden willen stöhnte ich verzweifelt auf. Doch dann kam mir die Erleuchtung, und ich verstand. »Bei dem schwarzen Chunkrah! Ich bin nicht dafür verantwortlich! Es ist Draks und Sildas Problem!« Ich strahlte sie an. »Leihen vor dem Kauf!«

  


  
    »Und das verfluchte Ding hatte eine Panne«, warf Delia scharf ein.

  


  
    »Wir werden die Silberkästen aus Tomecdrin ausbauen und an ihrer Stelle die Bronzekästen der Shanks in dem Gestell befestigen. Sie sind sehr wirkungsvoll.«

  


  
    »Es ist schade, daß wir sie nicht öffnen und herausfinden können, in welcher Hinsicht sie anders sind.«


    »Seg, das tun wir, wenn wir wieder zu Hause sind«, erklärte Delia.

  


  
    »Die verdammten Shanks«, sagte Inch voller Inbrunst. »Ihre meerestüchtigen Schiffe sind den unseren überlegen. Sollten diese verdammten Leem-Freunde auch über die besseren Flieger verfügen?«

  


  
    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. Man hörte in jenen Tagen nicht mehr oft die alte Bezeichnung ›Leem-Freunde‹ für die Shanks. Sie wurde zwar noch gebraucht, doch in unserem Kreis bezeichnete man als Leem-Freund eigentlich die degenerierten Anhänger des bösen Kults von Lem, dem Silber-Leem – der noch immer nicht vollständig vernichtet war.

  


  
    »Bei dem verschleierten Froyvil! Selbst wenn dem so ist, wir werden sie trotzdem vernichten!«


    Seg gab nicht an, er verkündete eine Tatsache, von der er überzeugt war.

  


  
    »Oh, aye, bei Ngrozyan der Axt!« sagte Inch. »Das stimmt. Trotzdem ist eine Schande, daß wir keine so guten Schiffe und Flieger bauen können.« Im gleichen Moment vollführte er mit der rechten Hand eine ablehnende Geste, eine Bewegung, die sowohl gewalttätig als auch voller Verachtung war. Im nächsten Augenblick löste sich die Masse seines langen blonden Haars aus der Spange, die es zusammenhielt, und fiel ihm wogend über die Schultern. Instinktiv fiel sein Blick nach oben. Das hätte er sich sparen können: die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln stand nicht am Himmel. Der gute alte Inch hatte kein weiteres seiner unzähligen und unergründlichen Tabus gebrochen.


    Nachdem wir unseren Dienst im Putzkommando abgeleistet hatten, gingen wir zusammen zum Fluß, um uns zu waschen. Vor einer unregelmäßigen Ansammlung zerfurchter Felsen hatte sich so etwas wie ein kleines Becken gebildet. Das Wasser sah wirklich einladend aus. Am jenseitigen Ufer standen dichte Baumgruppen, und auf unserer Seite gab es kreuz und quer liegende Baumstämme und losen, steinigen Untergrund. Ich hörte einen erfreuten Ruf, und Milsi und Sasha kamen zu uns herunter. Als sie an einigen meiner Jungs vom 1SWH vorbeigingen, nahmen diese Haltung an. Damit zollte ein harter alter Swod nicht nur dem Rang, sondern auch der Schönheit seine Anerkennung.

  


  
    »Vermute ich zu Recht, daß Schwimmen nicht in Frage kommt?« fragte Milsi.

  


  
    Im Wasser schien keine Gefahr zu lauern. Das täuschte keinen von uns. Milsi war die Königin der Länder, die sich am Fluß des Blutigen Bisses erstreckten. Sie wußte nur zu gut, daß unter der friedlichen Oberfläche das Entsetzen lauern konnte.

  


  
    »Es ist das Risiko nicht wert«, sagte Seg und küßte Milsi flüchtig auf die Wange. »Aber wenn du es möchtest, werde ich ...«

  


  
    »Das wirst du großer Tölpel bleiben lassen«, fuhr Milsi dazwischen. Ich verbarg mein Lächeln. Milsi hatte sich unsere wilde Art auf wirklich bewundernswerte Weise zu eigen gemacht.

  


  
    »Ja, Liebes«, sagte der rauhe, harte Kämpfer Seg Segutorio.

  


  
    Es gab ungeheuer viel Neues zu erfahren. Ich gab ihnen einen schnellen Überblick über meine Erlebnisse. Und zwar nach dem Motto: ›Seit du mit Inky nach draußen gegangen bist, um Drachen steigen zu lassen‹, wie Delia es in ihrer netten und spöttischen Art auszudrücken pflegte.

  


  
    Nun waren alle Klingengefährten wieder vereint. Wir unterhielten uns, lachten und trieben unsere Späße miteinander, und nach und nach stießen die anderen Mitglieder unseres Kreises zu uns: Balass der Falke, Oby, Korero und die Chuktars des Regiments. Wir stellten, wie ich bezeugen kann, eine hervorragende Gesellschaft dar. Ich gebe es zu. Ich benahm mich völlig egoistisch. Es ist keine echte Entschuldigung, daß ich jede Entschuldigung der Welt dafür hatte. Ich entschuldige mich für keine Handlung, die Delias Wohlbefinden fördert; das versteht sich von selbst. Dennoch fühlte ich allmählich – in Wirklichkeit viel zu langsam – ein unbehagliches Kribbeln.

  


  
    Ich sah vom Fluß zum Voller hinüber, und da standen meine Jungs vom Regiment ungezwungen in Gruppen zusammen. Man konnte nicht sagen, daß sie eine Linie bildeten. Doch sie waren anwesend und stellten eine Abschirmung dar.

  


  
    Um die Mentalität meiner Jungs von der Ersten Schwertwache des Herrschers zu verstehen, muß man wissen, daß sie sich in der Zeit der Unruhen von allein zusammentaten, um insbesondere die Person des Herrschers zu beschützen. Sie setzten sich aus einer erstaunlichen Vielzahl von Gruppen zusammen. Sie hatten in vielen Schlachten gekämpft. Nun lebten sie für ihr Regiment, ihren Herrscher, sich selbst und ihre Ehre. Sie hatten kein Privatleben; zumindest hatten sich nur sehr, sehr wenige von ihnen Frau und Kinder zugelegt. Sie nannten den Herrscher ihren Kendur. Niemand außerhalb des Wachkorps durfte mich so nennen – weil sie es so wollten. Nicht ich.

  


  
    Unter diesen Voraussetzungen war meine ständige Abwesenheit für die Burschen vom Wachkorps eine Quelle endloser Enttäuschung. Sie hatten ihr Leben meinem Dienst gewidmet, und ich entschlüpfte ihnen immer wieder. Einige Gründe dafür verstanden sie – schließlich konnten sie die fürchterlichen Berichte über Dray Prescots unvermutetes Auftauchen in ganz Kregen lesen –, und sie hatten sich eine Toleranz zurechtgezimmert, die ihr Dasein lebenswert machte. Doch nun konnte man es ihnen nicht übelnehmen, wenn sie beharrlich ihren Pflichten dergestalt nachkamen, wie sie sie für richtig hielten.

  


  
    »Ich werde mir den Voller mal genau ansehen«, sagte ich schließlich unverfänglich. »Welchen Namen trägt er?«

  


  
    »Irgend so einen Larifarinamen. Delia ...«, sagte Seg.


    »Shankjid«, bestätigte Delia.

  


  
    »Hm«, machte ich und ging langsam weiter. »Ein ziemlich überheblicher Name, doch ich muß sagen, er gefällt mir.« Jid bedeutet Verderben. Der Name mußte stimmen.

  


  
    Direkt vor mir standen zwei Fristle-Swods. Ein Swod ist ein einfacher Soldat, der Bursche, auf den alles ankommt. Obwohl ein Mitglied des Wachkorps Juruk ist und sich die Jungs aus diesem Grund als Jurukker bezeichnen durften und es oft auch taten, nannten sich die Wachen dieses Regiments meist Swods.

  


  
    Die beiden Fristles verfügten über die prächtigen Schnurrbärte ihrer Rasse. Sie trugen Rüstungen im Rot des Regiments und waren mit Waffen behangen. Sie hielten ihre Hellebarden horizontal. Moglin der Flatch stand vor der Barriere und starrte die Fristles unheilvoll an. Den Bogen trug er über der Schulter. Wie es sich gehörte, stand Fan-Si neben ihm, und er hatte einen Arm um sie gelegt.

  


  
    »Jeder, der sich an Fan-Si ranmacht, kriegt einen Pfeil in den Leib. Und das sehr schnell, bei den mit Widerhaken versehenen Pfeilen des wahren Trog!« erklärte Moglin gerade.

  


  
    »Du regst dich grundlos auf«, erwiderte Flarvil die Nase, der linke Fristle. »Das Mädchen ist hier sicherer als sonstwo auf Kregen.«

  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Ortyghan der Dolch. »Der Kendur erlaubt so etwas nicht.« Dann sagte er in äußerst entrüstetem Tonfall: »Du vergißt, daß du es mit der Ersten SWH zu tun hast.«

  


  
    Weil sie zur 1SWH gehörten und obwohl es sich bei ihnen um wilde Swods handelte, waren sie romantisch veranlagte Fristles, und so fügte Flarvil gerissen hinzu: »Es sei denn, die süße kleine Fan-Si zieht einen prächtigen, aufrechten Wachsoldaten vor.«

  


  
    Fan-Si gab nicht unbedingt ein Kichern von sich, aber ihr Schweif zuckte auf entzückende Weise umher.

  


  
    Ortyghan der Dolch hatte seinen Beinamen erhalten, weil er sich oft einen Dolch an den Schweif band. Diese Gewohnheit verbreitete sich immer mehr unter den Fristles. Wenn die opazverfluchten Katakis sich mit Dolchstahl bewaffneten, konnten die Fristles dies auch!

  


  
    Seg und Delia schritten zusammen mit Inch, Milsi und Sasha neben mir her.

  


  
    »Bei Odifor!« rief Ortyghan aus, und sein dolchbewehrter Schweif fuhr von hinten über die Schulter. »Jedes prächtige Mädchen mit etwas Verstand zöge einen galanten Burschen aus der Ersten SWH des Kendurs vor!« Sein und Flarvils Gelächter drückte genau ihre lockere Art aus; ich sah, daß sie den armen Moglin neckten.

  


  
    Fan-Si bemerkte es auch. Sie stieß Moglin an. »Komm schon, Moggers! Wenn sie uns nicht zum Prinzen durchlassen wollen, dann tun sie es auch nicht.«


    »Sie bezeichnen Prinz Chaadur, Drajak den Schnellen, als einen Herrscher.« Moglins Stimme hörte sich ungläubig und unbehaglich an. Fan-Si schwieg und zog ihn fort.

  


  
    Drei Gestalten verdeckten meine Sicht auf die Fristles und kamen auf mich zu; es waren drei der höchsten Befehlshaber der 1SWH. Sie lächelten, waren aber ernst dabei. Dorgo der Clis, Naghan ti Lodkwara und Targon der Tapster – alles gute Kameraden – wollten wissen, ob wir hier für die Nacht ein Lager aufschlügen.

  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich, konzentrierte mich auf die unbedeutende Entscheidung und verdrängte den Gedanken an den furchtbaren Schlamassel, den ich bei meinen neuen Freunden angerichtet hatte.

  


  
    »Warum nicht?« wollte Delia wissen. »Hier gibt es Wasser, und die Lichtung ist sicher.«

  


  
    »Wir könnten alle etwas duftendes Ibroi vertragen – und das Schiff scharfes Ibroi«, sagte Milsi. Die Rede war von Säuberungsmaterialien.

  


  
    »Das stimmt, beim verschleierten Froyvil.«


    »Also schlagen wir ein Lager auf«, erklärte ich.

  


  
    »Quidang, Jis«, sagte Targon. »Wir sind gut ausgerüstet.«

  


  
    Dafür hatten sie gewiß gesorgt. Es waren alles Kampeons, erfahren im Feld, die selbst in den Höllenfeuern von Inshurfrazz für sich zu sorgen verstanden. Sie würden Wachen aufstellen und alles bis in die letzte Einzelheit organisieren.

  


  
    Ich sah mich auf der Lichtung um. Leute waren bereits damit beschäftigt, Feuer zu machen und Lebensmittel aus dem Voller zu holen. In dieser Nacht würde es ein Lager mit allem Drum und Dran sein. Ich entdeckte Kuong, Mevancy und Rollo, die gemeinsam in einer kleinen Gruppe abseits standen. Ich fühlte mich richtig schuldig, als mir der Gedanke kam, daß sie sicher versucht hatten, zu mir herüberzukommen und die Jungs sie höflich daran gehindert und zurückgeschickt hatten. Moglin und Fan-Si gesellten sich zu Llodi, der gemeinsam mit Tuco und Larghos dastand.

  


  
    Ich war wirklich unaufmerksam gewesen!

  


  
    »Da habe ich ein richtiges Leem-Nest gebaut«, sagte ich zu Delia.


    Sie verstand sofort. »Es wird kein Schaden entstehen, wenn wir die Wogen sofort glätten.«

  


  
    Ich glaube ernsthaft, daß Delia einen wilden und bösartigen Leem dazu bringen könnte, ihr Milch von den Fingern zu lecken, wenn sie ihren Charme einsetzt.

  


  
    Kuong war sofort überwältigt. Rollo legte unverzüglich seine Arroganz ab. Und Mevancy ... O Mevancy! Sie blühte auf, als Delia ihr die persönliche Freundschaft anbot. Delia hatte nichts Hochmütiges an sich, da gab es auch keinen versteckten Spott. Sie durchschaute die Situation mit einer Intuition, die mich immer wieder in Erstaunen versetzte. Nun, ich werde niemals müde zu beteuern, daß es auf der ganzen Erde oder Kregen keine Frau gibt, die meiner Delia gleicht, meiner Delia von Delphond, meiner Delia aus den blauen Bergen.

  


  
    Nach einer Weile sagte ich: »Bevor wir mit der Feier anfangen, muß ich die Bronzekästen in ihrem Gestell befestigen.«

  


  
    »Muß das sofort sein, Dray?« fragte Milsi fast schmollend.

  


  
    Mevancy zuckte heftig zusammen. Ich vermute, sie hatte es von dem Augenblick an gewußt, da wir alle zusammentrafen. Gewußt, aber im Innersten nicht akzeptiert. Nun mußte sie sich damit auseinandersetzen.

  


  
    Merkwürdigerweise brach Llodi als erster das Schweigen. »Ich gewöhne mich gerade daran, dich Prinz Chaadur zu nennen, Drajak, und nun bist du Dray Prescot. Das alles kann einen Burschen ganz schön durcheinanderbringen.«

  


  
    »Nennt mich so, wie es euch am besten gefällt«, sagte ich. »Wie ihr möchtet.« Dann fügte ich sehr schnell hinzu: »Nur nicht Kendur – darauf haben nur die Jungs ein Recht.«

  


  
    Mevancys Gesicht hatte die Farbe des untergehenden Zims. Langsam sagte sie: »Ich habe gesagt, du wärst niemals so gut wie der echte Dray Prescot.« Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete ich, sie würde anfangen zu weinen. Ihre Stimme klang belegt. »Die Welt ist schon komisch, was, Kohlk... Ich meine: Majister.«

  


  
    »Wenn du mich nicht Kohlkopf nennst, Hühnchen, bin ich wirklich verletzt«, sagte ich streng.

  


  
    »Aber ...«

  


  
    Delia nahm sie freundlich am Arm. »In einer mit getrockneten Blumen verzierten Zedertruhe habe ich ein paar schöne Kleider. Du mußt dir aussuchen, was dir gefällt. Es sind zu viele für mich.«

  


  
    Benommen ging Mevancy mit der göttlichen Delia weg.

  


  
    Nun, in dieser Nacht veranstalteten wir ein großes Fest und sangen und tanzten im Licht der Monde. Es war eine schöne Zeit. Es gab genug zu essen und zu trinken, und keiner zeigte schlechte Manieren und betrank sich.

  


  
    Die Nacht verging, und obwohl ich mir gewünscht hätte, daß die Sonnen von Scorpio etwas damit warten würden, in der Morgendämmerung aufzusteigen, taten sie es natürlich nicht, und der nächste Tag war da. Delia rief: »Raus aus den Federn, Herrscher aller Herrscher!« Und ein reizender Fuß, der auf vortreffliche Weise zu einem wohlgeformten rosigen Bein gehörte, versetzte mir einen ordentlichen Tritt. Ich fiel polternd auf die Kabinenplanken.

  


  
    Ich setzte mich auf, und dem donnernden Klopfen an der Kabinentür folgte sofort Segs lauter Ruf.


    »Hai! Alles aufstehen! Direkt über uns fliegt eins der verdammten Flugboote der Shanks!«
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    Obys Traum, ein berühmter Voller-Kampeon zu werden, hatte sich erfüllt. Er war, wie ich bestätigen kann, wenn nicht der beste, so doch einer der besten Piloten Vallias. Er trug den Ehrenrang eines Chuktars des vallianischen Luftdienstes, diente aber als persönlicher Pilot des Herrschers – er war also mein Pilot. Ihm brauchte ich nicht zu sagen, was zu tun war.

  


  
    Er stieg mit der Shankjid in der anmutigen, leicht ansteigenden Kurve in die Höhe, die auf einen hervorragenden Piloten verweist. Das hatte nichts mit der schnellen ruckartigen Rücksichtslosigkeit zu tun, mit der beispielsweise Rollo einen Flieger in die Luft brachte. Im Vergleich zu Oby war Rollo ein blutiger Anfänger; doch auch Oby war einst ein solcher Draufgänger gewesen.


    Ich klammerte mich am Geländer des Niedergangs zur Kapitänskajüte fest, um zu verhindern, daß ich Hals über Kopf zurück unter Deck stürzte. Delia, die auf der Stufe über mir stand, schwang zurück wie eine anmutige Weide im Wind. Mit einer geschmeidigen Bewegung erlangte sie das Gleichgewicht wieder und hatte den Niedergang vor mir erklommen.

  


  
    Wir stürzten an Deck und fanden ein Bild fleißigen und wohlgeordneten Aufruhrs vor.

  


  
    Meine Jungs vom 1SWH stammen aus der Kavallerie, jeder Art von Infanterie, der Artillerie und den Pionieren. Sie beherrschen jeden finsteren Trick des Kriegshandwerks, und sie waren damit beschäftigt, die an der Reling verteilten Varter vorzubereiten. Andere stiegen zu den Kampftürmen hinauf, während andere wiederum Eimer mit Sand und Wasser bereitstellten. Bogenschützenkontingente verteilten sich an günstigen Angriffsstellungen auf dem Schiff. Kurz gesagt, die Shankjid wurde zum Gefecht klargemacht.

  


  
    Während wir in der frischen Morgenluft schnell in die Höhe stiegen, roch ich den letzten Dufthauch von den Blumen und Gewächsen dort unten. Bald war ich nur noch von den Gerüchen des Kampfes und eines Schiffes umgeben, das sich auf den Kampf vorbereitete.

  


  
    Trotz der vielen Jahre, die mittlerweile vergangen waren, vermißte ich in solchen Momenten den Anblick, die Geräusche und Gerüche eines Linienschiffes – die Lunten in den Behältern, das Poltern der Kanonen auf den tieferliegenden Decks, das Getrampel der nackten Füße der Pulveraffen und vor allem die Bewegung und den Geruch der See.

  


  
    Trommeln donnerten los auf dem fliegenden Schiff, und alle verstummten.

  


  
    Jeder, der in der Nähe stand, schaute mich an.

  


  
    Ich holte Luft und zeigte auf das Flugboot der Shanks, das über uns noch immer seine Runden drehte.


    »Da ist euer Feind!« Ich schrie laut und energisch. »Laßt uns losfliegen, um es dem Rast zu geben!«

  


  
    »Hai!« schrien sie in wildem Chor.

  


  
    Die Hai Jikais würden kommen, nachdem wir diesen Cramph erwischt hatten.

  


  
    Obys fliegerisches Können verhinderte weiterhin, daß der Shank seinen Plan ausführte und sich direkt über uns setzte. Wenn die Feuertöpfe herabregneten, würden unsere Artilleristen in Aktion treten. Die Matrosen der Lüfte würden mit ihren Katapulten Feuertöpfe abschießen, doch sie führten diese Prozedur äußerst vorsichtig aus und waren gar nicht glücklich über ihren Einsatz. Das Schleudern von Brandsätzen – auf Kregen ›Snizzen‹ genannt – kann an Bord eines Holzschiffs hoch oben in der balkenlosen Luft eine Katastrophe auslösen.

  


  
    Wir Überlebenden des Flaggschiffs des Shank-Lords wußten es nur zu gut, bei Vox!

  


  
    Seg, der seinen Kampfpanzer angelegt hatte und einige Schwerter am Gürtel trug, hielt den großen lohischen Langbogen in der gebräunten Faust. Er legte den Kopf in den Nacken.

  


  
    »Das ist ein guter Flieger da oben, doch ich glaube, Oby hat ihn schon fest im Griff.«

  


  
    Ich sah meinen Klingengefährten an und zog absichtlich die Augenbrauen hoch. »Du paßt heute auf dich auf, Seg. Keine verrückten Heldentaten!«

  


  
    Ich sah deutlich, daß Seg wegen meiner Faxen mit den Augenbrauen am liebsten in Gelächter ausgebrochen wäre. Doch er verstand meine Gefühle, denn er grollte: »Dir würde ich dasselbe sagen, mein alter Dom, wenn es etwas nützen würde.« Er schenkte mir seinen komisch-fragenden Blick. »Aber das wäre sowieso sinnlos.«

  


  
    »Du vergißt, ich habe Korero, der mich deckt.«


    »Ja, und ich habe Tim Timutorio.«

  


  
    Ich warf Seg einen Blick zu. Tim Timutorio, ein Bogenschütze aus Loh, der aus Segs Heimat Erthyrdrin stammte, konnte drei Finger der rechten Hand nicht mehr gebrauchen. Niemand hatte gefragt, wie es zu dieser grausamen Behinderung gekommen war. Nun schützte er in der Schlacht Segs Rücken mit dem Schild.

  


  
    »Bei mir gibt es da einen Unterschied ... Ich wünschte, du hättest einen Kildoi.«


    »Oh, der alte Tim wird schon ausreichen. Vielleicht hat Korero ja einen Freund.«

  


  
    In diesem Augenblick stieß Inch zu uns. Er hatte sich ein hellrotes Tuch fest um das Haar gebunden, und sein Helm saß dadurch ein Stück höher. Er trug einen Bogen.

  


  
    »Damit wirst du wirklich niemanden treffen, Inch«, sagte Seg. »Du mußt die Schnur da zurückziehen und das lange stockähnliche Ding in der Mitte losfliegen lassen, um den Feind zu treffen. Ich dachte, du wüßtest das.«


    »Ich danke dir von ganzem Herzen für diesen Rat, Seg. Ich hatte mich nämlich schon gefragt, was mit dem Ding passiert, wenn es sich vom Griff löst – obwohl der Bogen nun wirklich ein armseliges und schwächliches Gerät ist.«

  


  
    »Wart ab, bis du versucht hast, ihn zu spannen.«

  


  
    Die Bogensehne war bereits eingespannt, und uns blieb die Pantomime erspart, die die beiden sonst wegen dieser Sache aufgeführt hätten. Im übrigen war Inch ein guter Schütze. Er warf sich nur lieber mit der Axt ins Getümmel.

  


  
    Ich hatte vor, den guten alten Seg ein bißchen zu ärgern.

  


  
    Das Feindschiff hatte den Versuch, uns überfliegen zu wollen, aufgegeben und kämpfte nun um Höhe. In gewisser Weise entsprach dies dem auf der See üblichen Segelmanöver, die Luvposition einzunehmen. Auch Oby stieg und bedrängte den Shank. Nun ist es eine Tatsache, daß auf den Ozeanen der Erde vor der Ära der stählernen Schiffe mit den großkalibrigen Geschützen nur wenige durch feindliches Feuer versenkt wurden. Schiffe wurden durch Feuer und Explosionen zerstört. Beschuß entmastete sie, warf Kanonen um und tötete die Besatzung, alles als Vorbereitung für den letzten Akt – das Entermanöver. Bis jetzt konnten die weitaus durchschlagärmeren Wurfgeschütze und Katapulte nicht einmal den Schaden anrichten, den Kanonen hervorriefen. Eine durch Pulver angetriebene, zweiunddreißig Pfund schwere Eisenkugel, die sich einen Weg durch solides Eichenholz bahnte, richtete bösen Schaden an; ein vom Katapult abgeschossener Felsbrocken, der auf dieselbe Eiche traf, hinterließ lediglich ein häßliches Loch. Der Schaden war weitaus geringer. Deshalb wußte jedes Besatzungsmitglied, daß wir uns zwar ein Artillerieduell liefern und versuchen würden, jedes entzündete Feuer zu löschen und im Gegenzug die Fischgesichter in Brand zu setzen, doch am Ende mußte ein Entermanöver die Entscheidung bringen.

  


  
    Darum sagte ich, einfach um den alten Seg zu ärgern: »Im Trophäenraum habe ich eine großartige Armbrust gefunden. Ich werde sie ausprobieren.«

  


  
    Seg warf mir einen vernichtenden Blick zu, und ich mußte lächeln.

  


  
    Delia gesellte sich mit einem prächtigen Langbogen zu uns. Nun, sie kann sich beim Schießen mit den Besten messen. Hinter mir gab es eine Auseinandersetzung, und ich hatte mich schon halb umgedreht, als eine heisere Stimme ertönte. »Drajak, dieser Larghos plustert sich wer weiß wie auf, weil er ein Bogenschütze aus Loh ist. Darf ich deine Armbrust spannen?«

  


  
    Ich hielt Llodi die Waffe hin. »Sicher.«

  


  
    Er klemmte sich die Strangdja zwischen Schulter und Hals und ergriff die Armbrust. Er sah erfreut drein. Ich sagte: »Du wirst deine Strangdja brauchen, wenn wir entern, also laß dich nicht vorher umbringen.«

  


  
    »Das geht schon in Ordnung«, sagte er fröhlich. »Ich werde dir den Rücken freihalten, nicht wahr?«

  


  
    Seg und Inch brachen in erfreutes, schallendes Gelächter aus. Delia widmete mir einen Blick, der ziemlich deutlich besagte: ›Und du paßt lieber auf, daß du dich nicht umbringen läßt, Dray Prescot!‹

  


  
    Das Tageslicht setzte sich aus vermengten Rot- und Grüntönen zusammen. Die Luft schmeckte wie Wein. Die beiden Schiffe umkreisten einander, gewannen an Höhe und verhielten sich wie zwei Kämpfer im Ring, die beim anderen nach einer Öffnung und Schwäche suchen. Mit einer schnellen Drehung versuchten die Fischgesichter uns am Bug zu schneiden. Das Manöver wurde klug ausgeführt. Selbst wenn der nachfolgende Beschuß nicht die zerstörerische Wirkung einer Kanonensalve hatte, so war er doch auf jeden Fall gefährlich. Oby ließ sich darauf nicht ein. Gewandt ließ er die Shankjid eine engere Kurve als die Shanks ausführen, und die beiden Schiffe flogen parallel nebeneinander her. Nun würde der Schußwechsel offenlegen, wer über Treffsicherheit und Mut verfügte. Von dem Shank stiegen Pfeile auf, und wir erwiderten das Feuer. Ein massiver Felsbrocken traf das Deck, rutschte weiter und riß mit einer roten Schleifspur zwei Besatzungsmitglieder mit sich. Wie immer verspürte ich Zorn und Verzweiflung. Die verdammten räuberischen Shanks hatten brutal gute Menschen getötet!

  


  
    Unser Dustrectium schmetterte in die Fischgesichter.*

  


  
    Unter dem Aufprall unserer Steine splitterten Holzstücke aus ihrem Schanzkleid. Natürlich sah auch unser Schanzkleid bald zerrupft aus. Korero hielt sich ganz in der Nähe auf. Kein Pfeil würde Delia treffen, solange er wachte, denn er kannte meinen ständigen Befehl für solche Situationen. Auch wenn er mein Schildträger war – sein Befehl lautete, Delia zu beschützen. Doch so kräftig Korero der Kildoi auch war, es würde es ihm nicht gelingen, mit dem Schild einen Felsen abzuwehren.

  


  
    Seg sagte: »Das Shank-Schiff unterscheidet sich von denen, die ich früher gesehen habe.«

  


  
    »Sie bauen heutzutage andere Modelle. Es hat einen Kampfturm, während die älteren Schiffe nur über untere Galerien verfügten.«

  


  
    Seg grunzte. »Nun, wir haben zwei Kampftürme.« Er schoß seinen Bogen ab und griff nach dem nächsten Pfeil. »Siehst du den Burschen auf dem Quarterdeck, der sich über den Varter beugt? Er trägt, verdammt noch mal, ein rotes Halstuch ...«

  


  
    »Ich sehe ihn. Was soll es sein, ein Gold-Talen?«


    »Einverstanden.«

  


  
    Ich wußte, daß ich die Wette verlieren würde. Seg verfehlt nur selten. Doch wenn wir beim Bogenschießen nicht einmal mehr, wie in alten Tagen, eine freundschaftliche Wette abschließen konnten, wo sollte es dann noch hinführen?

  


  
    Er sagte: »Du schuldest mir einen Gold-Talen. Was ist mit dem schwerfälligen mechanischen Ding, das du lächerlicherweise als Bogen bezeichnest?«

  


  
    Llodi beugte sich herüber und gab mir die Armbrust.


    »Also gut, ich bin dabei. Und du kannst aussuchen.«

  


  
    »Der nächste Bursche am selben Varter. Er hat schon genug Schaden angerichtet.«

  


  
    Als ich die Mannschaft des Wurfgeschützes pflichtschuldig um ein weiteres Mitglied reduziert hatte, schnaubte Seg und enthielt sich jeden Kommentars. Selbst er mußte zugeben, daß eine Armbrust unter gewissen Umständen ihren Nutzen haben kann. Llodi betätigte sich fleißig an der Kurbel, um sie wieder zu spannen. Ich sah mich um. Auf den Decks herrschte allmählich ein wüstes Durcheinander. Es gab keinen Zweifel, daß sich der Shank näher herandrängte. Er mußte bei diesem Beschußduell die schwereren Verluste hinnehmen und wollte nahe herankommen, um zu entern und sich ins Handgemenge zu stürzen.

  


  
    Auf der einen Seite war dieser Erfolg durchaus erfreulich, doch er stellte den Kommandanten der Shankjid vor ein Dilemma. Der Voller, ein Produkt aus Tomecdrin in Balintol, war mir fremd. Teilweise war er ein phantasievoll gebautes Schiff. Seine Kampftürme waren wie die Schichten einer Hochzeitstorte gebaut und mit Winkeln, Eisenspitzen und Brustwehren übersät. Die mittlere Breite des Vollers betrug über zehn Meter, und er war fast dreimal so lang. Zwei Decks waren mit Vartern bestückt; zwanzig Stück in zwei Reihen auf jeder Seite. Nun waren dies normale Varter, nicht die überlegenen Gros-Varter aus Vallia. Doch wir waren den Fischköpfen an Feuerkraft überlegen, womit wir wieder bei dem erfreulichen Erfolg waren.

  


  
    Das Dilemma präsentierte sich wie folgt: Sollten wir den Schtarkin weiterhin beschießen oder längsseits gehen und entern? Unter anderen Umständen war das Entern die letzte und entscheidende Handlung. Dies alles entwickelte sich zu einer klassischen Auseinandersetzung zwischen zwei Schiffen. Beide verfügten über zwei Decks, so daß man sie eigentlich nicht zur Kategorie der Fregatte rechnen konnte, doch in jeder anderen Hinsicht war es wie bei einer großen Schlacht zwischen zwei Fregatten auf der Erde.

  


  
    Merkwürdigerweise gab ich mich, als die Schiffe sich umkreisten, eine Zeit parallel zueinander flogen und wir einen Pfeil nach dem anderen abschossen, der Illusion hin, ich hätte als Passagier nicht das Kommando. Oby war der Kapitän. Falls Seg oder Inch das Kommando und damit die Strategie übernommen hatten, war es in Ordnung.

  


  
    Also war das nicht mein Dilemma. Ich schoß lieber noch ein bißchen länger auf den Cramph, bevor wir enterten. Wenn man im Vorteil ist, sollte man ihn nutzen.

  


  
    Allerdings fügten unsere Pfeile den Fischgesichtern schwere Verluste zu.

  


  
    Larghos die Drossel, der gewöhnlich mit der Strangdja kämpfte, war ein Bogenschütze aus Loh. Er und Moglin der Flatch schossen treffsicher und zügig. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Fan-Si einen Bogen hob.

  


  
    Ich rief wütend: »Fan-Si! Hierher! Bratch!«

  


  
    Sie kam mit wedelndem Schweif heran und wußte ganz genau, was ich wollte.

  


  
    »Bald verliere ich die Geduld mit dir! Verschwinde unter Deck und komm nicht ohne Rüstung wieder! Dernun!«


    Sie wollte mir einen kessen Blick schenken, sah, daß ich nicht scherzte, und huschte hastig mit herabhängenden Schweif davon.

  


  
    »Sie lernen es nicht«, bemerkte Seg.


    »Nein, weil sie tot sind.«


    »Stimmt.«

  


  
    »Sieh dir mal den jungen Rollo an. Er will als Bogenschütze aus Loh ins Abenteuer ziehen. Mich interessiert deine Meinung dazu.«

  


  
    Man konnte eindeutig feststellen, daß Rollo sich für etwas Besonderes hielt. Ich hatte Seg noch gar nicht erzählt, daß Rollo in Wirklichkeit ein Zauberlehrling aus Loh war. Ich hatte es Delia letzte Nacht gesagt, und sie hatte gelacht und gesagt: »Da wird der gute Deb-Lu aber alle Hände voll zu tun haben.«

  


  
    Nun schoß Rollo der Läufer, wie er sich nannte, mit einer sauberen Eleganz, die Seg ein zustimmendes Grunzen entlockte. »Vielleicht sollte er etwas weiter durchziehen«, sagte er und studierte mit leicht schräg gehaltenem Kopf die Technik. »Man könnte aus ihm einen guten Bogenschützen machen – vorausgesetzt, er hört auf seine Lehrer.«

  


  
    »Was das angeht, Seg«, sagte ich, »wäre es mir lieber, er ließe sich weiter dazu ausbilden, wozu er berufen ist, nämlich zum Zauberer aus Loh. Oh – behalt das aber für dich!«

  


  
    »Kann er keinen Zauber da hinüber schicken?« wollte Inch wissen.


    »Er ist Novize. Da mußt du warten, bis Deb-Lu mit ihm fertig ist.«

  


  
    Ein verdammt großer Felsbrocken krachte vor uns in das Schanzkleid, und Korero und Tim brachten ihre Schilde zusammen, als die Splitter flogen. Der Stein prallte ab und fiel in die Tiefe. Der Shank konnte ein paar ordentliche Treffer landen, und hin und wieder hörten und spürten wir es, wenn ein besonders heftiger Schlag das Schiff zum Erzittern brachte.

  


  
    Am Ende würde, wie es oft beim Kampf zweier Schiffe passiert, von beiden Flugbooten wenig übrigbleiben.

  


  
    Wir schossen weiterhin sehr treffsicher. Fan-Si schlich sich mit Rüstung an Deck zurück. Ich übersah sie geflissentlich. Milsi und Sasha schossen auch – wie es ihnen zustand –, als der Abstand geringer wurde. An den Vartern bemühten sich alle, so schnell zu feuern wie nur möglich. Und Oby führte noch immer seine komplizierten Manöver durch, mit denen er die Fischgesichter überraschte. Allmählich wurde es meiner Meinung nach Zeit, das Entermanöver in Erwägung zu ziehen.

  


  
    Kuongs Bewahrer, San Cheng, hielt sich eng an den Trylon. Er kümmerte sich um die ihm obliegende Pflicht und zeichnete alles auf, was Kuong tat. Später würde man es zu den übrigen Aufzeichnungen legen, damit Kuong, wenn er nach seinem Tod als Neugeborenes nach Kregen zurückkehren würde, nachlesen könnte, was er in dieser Schlacht geleistet hatte.

  


  
    »Es ist Zeit, daß Oby näher herangeht, findest du nicht?« fragte ich zu Seg.


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Es liegt an dir.«

  


  
    »Was denn?«

  


  
    »Mach schon, Dray!« verlangte Inch. »Mein Schußarm wird sonst müde, bevor ich die Axt schwingen kann.«

  


  
    »Aber ... Oby ist der Kapitän!«

  


  
    In diesem Augenblick kam Glima mit einer Nachricht von Oby – dieser Zufall lag in der entscheidenden Bedeutung der nächsten Momente begründet.

  


  
    »Majister – Kapitän Herr Oby wüßte gern ...«

  


  
    »Vielen Dank, Glima. Bitte ihn, daß er längsseits geht, ja?«

  


  
    »Quidang!« Ihre nackten Beine blitzen auf, und das lange silberfarbene Haar lag wie ein funkelnder Gürtel um die ebenfalls nackte Taille.

  


  
    Llodi reichte mir die neu gespannte Armbrust.

  


  
    Mir fiel etwas auf. Wenn ich so streng mit Fan-Si, einer kämpfenden Jikai-Vuvushi, wegen der nicht angelegten Rüstung verfuhr, verdiente dann Glima in ihrer bescheideneren, doch genau so wichtigen Funktion als Botin nicht die gleiche Aufmerksamkeit? Fan-Si verabscheute die Rüstung, weil sie sich dadurch eingeengt fühlte. Dem stimmte ich zwar zu, doch andererseits vertrat ich die Meinung, daß in den meisten Situationen die Nachteile gegen die Vorteile unterlagen. Als Botin wollte Glima so schnell laufen, wie sie nur konnte. Wie man in Clishdrin sagt, soll man sich alles einmal durch den Kopf gehen lassen.

  


  
    Ich nahm mit der Armbrust das für mich günstigste Ziel unter den Fischgesichtern ins Visier. »Das ist der vorletzte Schuß, Llodi. Danach müssen wir zu ihnen hinüberentern.«

  


  
    Ich schoß und reichte Llodi die Armbrust.

  


  
    Die Shankjid schwang mitten in der Luft anmutig herum. Oby beherrschte das Schiff völlig. Wir sahen die hellen bemalten Aufbauten des Shank-Schiffs, als der schwarze Rumpf unter uns außer Sicht kam. Oby hatte ihn. Wir waren bereit, mit ihm zu kollidieren, damit unsere Mannschaft in einer brüllenden Welle der Vernichtung auf das feindliche Deck springen konnte. O ja, Oby war nicht zu bremsen, wenn er ein gutes Schiff unter den Füßen hatte. Er hatte die optimale Position zum Zuschlagen vorbereitet.

  


  
    Inch sagte: »Es ist Zeit, daß ich nach vorn gehe. Gute Jagd!« Er verschwand in dem Niedergang, der zu den vorderen Kampfgalerien führte.


    Seg sagte: »Ich kenne einen, der ein paar passende Worte von sich geben wird, wenn er hört, was er verpaßt hat.«

  


  
    »Ja!« rief ich.


    »Der alte Hack-und-Stich wird fuchsteufelswild sein.«

  


  
    Nath Javed, der alte Hack-und-Stich, kommandierte als Chuktar die 43. Gemischte Infanteriebrigade. Sie setzte sich aus je einem Regiment Bogenschützen, Churgurs und Speerträgern zusammen. Diese Art der Formation hatte sich als nützlich erwiesen, um ein Abfallen in der Schlachtenlinie auszugleichen oder um einem Vorstoß Schwung zu verleihen. Nun, er konnte nicht zugleich Befehlshaber einer Armee sein und Seg und mich bei unseren Abenteuern begleiten. Doch ehrlich gesagt, irgendwie vermißte ich ihn.

  


  
    »Ich gehe lieber auch nach vorn.«


    »Ich schieße vorher noch ein paar von ihnen ab.«


    »Kannst du die Mädchen im Auge ...?«


    »Ich will es versuchen.«

  


  
    Es gab nur wenig Hoffnung, Delia davon abzuhalten, sich dem Enterkommando anzuschließen. Ich würde es ihr gegenüber in der aussichtslosen Hoffnung erwähnen, daß sie auf mich hörte.

  


  
    Seg hob den Bogen. Ich ging los, und ein deutlich spürbarer harter Ruck brachte das Schiff zum Erzittern. Seg verfehlte sein Ziel. Ich klammerte mich an der Reling fest. Andere waren hingefallen. Ich verwarf die Vermutung, daß wir mit dem Schiff der Shanks kollidiert waren, fast sofort wieder. Dazu war der Ruck nicht hart genug gewesen.

  


  
    »Was, bei der Herrelldrinischen Hölle, ist los?« Seg war außer sich vor Wut.

  


  
    Wo noch vor einem Augenblick die hellen Aufbauten des Shanks in die Tiefe gesunken waren, so daß die Mannschaftsmitglieder, die sich auf den unteren Galerien befanden, hinüberentern konnten, stiegen sie nun wieder in die Höhe. Entweder wir sanken, oder die Fischköpfe stiegen. Seg hatte das Gleichgewicht wiedergefunden und schickte seine Pfeile gelassen auf eine Gruppe von Fischgesichtern hinunter, die sich auf ihrem schrägen Deck zusammendrängten.

  


  
    Glima lief herbei, und das um ihre Taille gebundene silberne Haar war blutig. Sie keuchte.

  


  
    »Kapitän Oby hat das Glasauge und das Messingschwert von Beng Thrax erwähnt. Er rief auch: ›Bei Kaidun! Mit den Bronzekästen ist etwas nicht in Ordnung.‹«

  


  
    Das Schiff der Shanks stieg noch immer und drehte sich. In wenigen Augenblicken würden sich die Schtarkins über unsere Decks ergießen, statt daß wir uns brüllend auf sie stürzten. Wieder tat der Voller unter meinen Füßen einen Ruck, und seine Geschwindigkeit nahm ab. Nun gab es keine andere Möglichkeit mehr für mich.

  


  
    »Haltet sie auf!« schrie ich den Leuten an Deck zu. »Ich sehe nach, was mit diesen opazverfluchten Bronzekästen los ist!«

  


  
    Ich sprang auf den Niedergang zu.
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    Die Ursache der Panne war sofort ersichtlich.

  


  
    Was getan werden mußte, um es aus der Welt zu schaffen, war alles andere als ersichtlich.

  


  
    Das Loch, das entstanden war, als das verdammte Shuckerchun beim Saugen einige Planken abgerissen hatte, war provisorisch geflickt worden. Das frisch geschlagenen Holz war viel leichter als die ursprünglichen Planken. Durch die unwandelbaren Gesetze des Schicksals, den Vaol-paol, hatten zwei Treffer an fast genau der gleichen Stelle eingeschlagen.

  


  
    Ich mußte an die Vartermannschaft der Shanks denken, die Seg und ich reduziert hatten. Vielleicht war es genau ihr Wurfgeschütz gewesen, das gut gezielt zwei Steinbrocken gegen diese Stelle geschleudert hatte. Der Flicken war zersplittert. Der Holzbalken, der den gepanzerten Antriebskasten stützte, war umgestoßen worden, und die beiden Eisenplatten mit der gerissenen Naht waren hinuntergefallen. So konnte der zweite Treffer hineinpfeifen und zwischen die Bronzekästen krachen.

  


  
    Zweifellos war dies einer der Rumpftreffer gewesen, die ich an Deck gespürt hatte.

  


  
    Die bewegliche Bronze- und Balasskreisbahn schien einigermaßen zufriedenstellend zu arbeiten. Das Problem rieselte aus der Ecke eines Bronzekastens. Aus dem angeschlagenen Ding entwichen winzige Körnchen. Nun war die genaue Mischung der in den Kästen befindlichen Mineralien und anderer Substanzen ein unergründliches Geheimnis. Obwohl ich dabei mitgewirkt hatte, Nedfar in Hamal zum Herrscher zu machen, kannte ich noch immer nicht die genaue Zusammensetzung in den Silberkästen. Eine Gruppe, die öfter unter dem Namen ›Die Gesichtslosen Neun‹ bekannt geworden war, sorgte für die Wahrung des Geheimnisses, und gescheiterte Versuche, es zu ergründen, waren mit dem Tod bestraft worden. Diese geheime Gruppe hatte auch andere Namen. Und doch war es den verdammten Shanks gelungen, die Kraft der Silberkästen in ihren Bronzekästen zu kopieren.

  


  
    Nun, es hatte wenig Sinn, sich jetzt darüber aufzuregen. Etwas mußte getan werden, und zwar schnell.

  


  
    Während ich zusah, drehten sich die Kreisbahnen umeinander, als Oby versuchte, mit der Shankjid einen steigenden Vorwärtsflug auszuführen. Ich spürte, daß das Schiff leicht in die Höhe stieg; es gab keine wahrnehmbare Vorwärtsbewegung.

  


  
    Ich trage normalerweise keinen modischen Firlefanz wie Troddeln, Halstücher, Goldfransen oder Spitze, besonders dann nicht, wenn ich in die Schlacht ziehe. Jeder meiner Swods verfügt im Kampf über genügend Bewegungsfreiheit. So hatte ich nur ein Stück Stoff, das entbehrlich war und das ich schnell beschaffen konnte – den guten alten roten Lendenschurz.

  


  
    Der war schnell wie ein Gedanke entfernt und um den leckenden Bronzekasten gewickelt.


    Diese Handlung und der Anblick, den ich nun bot, waren absolut ungehörig – doch das war mir völlig gleichgültig.


    Glima beugte sich die Leiter herunter und rief: »Die Fischgesichter sind an Bord!«


    Also ging es nun darum, daß wir ihnen Widerstand leisteten, während sie uns enterten, und nicht umgekehrt.

  


  
    »Halt dich vom Kampf fern, Glima! Oder nimm dir von einem toten Fischgesicht die Rüstung. Hast du verstanden, Mädchen?«

  


  
    »Ich habe den Herrn verstanden. Du hast keinen Lendenschurz – Herr.«


    »Nein! Und ich werde mir deinen nehmen, wenn du dich nicht in Sicherheit bringst.«

  


  
    Sie kicherte, was ich sehr ermutigend fand.

  


  
    Im nächsten Augenblick wurde mir auf schreckliche Weise die handfeste Wirklichkeit vor Augen geführt, als ein Körper Hals über Kopf die Leiter herunterstürzte. Glima kreischte auf und sprang aus dem Weg. Der tote Swod – er war mir unbekannt! – war jung, so herzzerreißend jung. Er hielt noch immer den Dreizack umklammert, der ihm in der Kehle steckte. Ich sagte: »Opazbefohlen, mein Junge«, nahm ihm den roten Lendenschurz ab und wickelte ihn um meine Blöße. Dann ging ich an Deck.

  


  
    Die klassische Auseinandersetzung zweier Schiffe hatte sich zu einer häßlichen Angelegenheit entwickelt.

  


  
    Das fliegende Schiff der Shanks schwebte direkt über unserem Bug und feuerte einen Schuß nach dem anderen gegen den Rumpf der Shankjid. Unser Deck wimmelte von einer ausschwärmenden Masse von Kämpfern. Die Shanks hatten uns mit ihrem Vergeltungsdrang im Herzen geentert.

  


  
    Balass der Falke schnitt mit hochgehaltenem Schild und zustechendem Schwert eine Schneise in die kreischenden Fischgesichter. Inch war wieder auf das höhergelegene Deck gesprungen, und niemand im Wirkungskreis seiner Axt überlebte. Seg schoß mit dem großartigen Können des Meisterbogenschützen, der er war, auf ausgesuchte Ziele. Klugerweise hatte er sich eine erhöhten Standort ausgesucht und tötete gerade, als ich zu ihm hinüberblickte, einen Shank, der im Begriff stand, den Dreizack in Chandarlie des Montros Rücken zu stoßen. Andere Besatzungsmitglieder bemerkten plötzlich, daß ihre Gegner von einem langen rotgefiederten Pfeil durchbohrt zurücktaumelten.

  


  
    Kuong kämpfte mit der Hingabe eines junges Mannes, die mich um seine Sicherheit fürchten ließ. Llodis Strangdja badete im Blut. Tuco hieb ebenfalls mit einer Strangdja um sich. Auch Larghos die Drossel und Moglin der Flatch setzten ihre Strangdjas auf tödliche Weise ein. Von Fan-Si, Mevancy, Milsi oder Sasha gab es keine Spur. Ich suchte nach Delia, doch sie war auch nicht zu sehen. Die Mädchen hatten etwas vor. Ich roch es förmlich.

  


  
    Also zog ich das große Krozair-Langschwert und stürzte mich in den Kampf.

  


  
    Schrille Schreie ertönten. Die Shanks brüllten: »Ishti! Ishti!« Einige unserer Leute hatten das Bedürfnis, ihren Atem zu verschwenden, und entgegneten: »Vallia! Vallia!« Die meisten sparten ihre Kräfte für den Kampf mit den Shanks auf.

  


  
    Wenn es stimmte, was Rollo über seine Begegnung mit meinen Jungs vom Wachkorps gesagt hatte und sie nach einem guten Kampf lechzten, dann war ihnen der Wunsch gewährt worden. Nun gab es gute Gründe dafür, warum die Kampfkraft der verschiedenen Shankrassen so gefürchtet war. Jedermann wußte, daß die Fischgesichter in der Schlacht gewalttätig und tödlich waren. Doch gibt es auf Paz Menschen – falls darin ein verdrehter Stolz liegen sollte, bitte ich um Vergebung –, die ebenso tödlich und gewalttätig sein können, wenn nicht sogar noch schlimmer. Zu dieser auserwählten Gesellschaft muß man meine Djangs aus Djanduin, die Klansmänner aus Segesthes und die Jungs aus den verschiedenen Regimentern meines Wachkorps zählen. Die Schwertkämpfer und Raufbolde aus Ruathytus Heiligem Viertel, die Schwertkämpfer von Zenicce – die man Bravokämpfer nennt – verfügen nicht ganz über diese ungezügelte Wildheit. Die Eisernen Legionen Hamals bestehen aus gedrillten Soldaten, ebenso die Canops. Zwischen einem Soldaten und einem Krieger besteht ein himmelweiter Unterschied. Wunderbarerweise sind die Jurukker meines Wachkorps Soldaten und Krieger.

  


  
    Sie kennen viele ihrer Namen, aber noch weitaus mehr sind Ihnen unbekannt, denn es ist unmöglich, auf so begrenztem Raum jedem seinem Wert nach aufzuführen, und der Zufall diktiert, wer erwähnt wird und wer nicht. Es gab auch einige neue Namen, die mir nicht bekannt waren, denn die Befehlshaber sorgten dafür, daß das Regiment immer über genügend Männer verfügte.

  


  
    Seg sah mich und hielt in dem anmutig fließenden Schießrhythmus inne, um nach Steuerbord zu zeigen. Dort versuchten etliche Fischgesichter, eine Vartermannschaft zu überwältigen, die sich nicht nur mit Schwert und Speer zur Wehr setzte, sondern auch mit Spaken zuschlug, die dazu dienten, die Geschütze zu spannen. Lautlos eilte ich über das kleine Stück freien Decks, und mein Langschwert fuhr nach links und hieb rechts, und zwei Fischgesichter nannten ihre fischigen Köpfe nicht länger ihr eigen. Ich holte mühsam Luft. Ich mußte die dem Wahnsinn nahestehende Leidenschaft bezwingen, diese Bastarde, die die normalen Bewohner Paz' so gnadenlos unterdrückten, alle umzubringen.

  


  
    Die nächsten drei Shanks wurden problemlos niedergestreckt, und die Vartermannschaft machte dem Rest der Gruppe den Garaus. Der scharfe Gestank vergossenen grünen Blutes wogte in der Luft. Es war keine Zeit zu verschwenden; weitere Fischgesichter liefen dreizackschwingend auf uns zu. Wenn sie glaubten, durch ihr wildes Erscheinungsbild die Herzen der Feinde vor Angst zum Erstarren zu bringen, traf dies für den normalen Verlauf normaler Schlachten zu. Zum Nachteil der Besatzung des Shank-Vollers standen hier Männer, die nichts davon hielten, prahlerisch mit Waffen zu drohen. Die Waffen meiner Jungs vom Wachkorps waren nicht dazu da, in der Luft herumzufuchteln, sondern um sie den verdammten opazverfluchten Shanks in den Leib zu stoßen.

  


  
    Korero erschien mit zwei erhobenen Schilden und einem Schwert in der Schwanzhand neben mir. Er glänzte golden im Licht.

  


  
    »Du Fambly!« brüllte er mich an. Er war richtig aufgebracht. »Ich habe nach dir gesucht ...«

  


  
    Ich brüllte zurück, sofort alarmiert, besorgt – nein, ich will ehrlich sein: Die Angst ging mir durch und durch. »Delia!«

  


  
    Die angreifenden Shanks hatten uns fast erreicht.

  


  
    »Sie ist zusammen mit den anderen Damen und dem verrückten Haufen Fristle Jikai-Vuvushis ...«

  


  
    Dann kam es zum Handgemenge. Korero schützte mit seinen vier Armen und der Schwanzhand meinen Rücken und seine Flanke und griff nach der anderen Seite noch an. Es war ein beruhigendes Gefühl, ihn hinter mir zu wissen, doch ich wollte, daß er bei Delia blieb und sie beschützte. Wir streckten den Haufen Fischgesichter nieder und hielten nach den nächsten Ausschau.

  


  
    »Also, Korero?«


    »Die Frauen sind unter Deck gegangen.«

  


  
    Sie hatten gewiß etwas vor. Ich würde es merken, wenn es soweit war – falls sie überlebten.

  


  
    Einige der Schtarkins versuchten, an Deck eine schmale Kampflinie zu bilden. Sie sahen die niederschmetternd hohe Zahl der Leichen ihrer Artgenossen und die wenigen Toten, die es, Zair sei Dank, auf unserer Seite gab. Sie sammelten sich, um einen vorschriftsmäßigen disziplinierten Angriff durchzuführen. Als sie bereit waren, stürmten sie los und kreischten bedrohlich ihr »Ishti! Ishti!« Ihre Schuppen schimmerten im Morgenlicht, und ihre Waffen funkelten.

  


  
    Der Anführer fiel. Das Fischgesicht neben ihm auch. Lange rotgefiederte Pfeile hatten sich durch ihre Augen gebohrt.

  


  
    Ich wußte, daß Seg damit experimentiert hatte, zwei Pfeile gleichzeitig abzuschießen, doch ich hatte meine Zweifel, ob er jetzt so vorgegangen war. Einen Herzschlag lang ließ ich die vorrückenden Shanks aus den Augen. Seg stand da und hatte bereits den Pfeil eingespannt. In unmittelbarer Nähe stand Rollo in einer vorteilhaften Stellung und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Ich preßte die Lippen zusammen. Wenn Rollo glaubte, sich Schuß um Schuß mit Seg Segutorio messen zu können, dann unterlag er einem traurigen Irrtum. Trotzdem hielt sich der Junge gut, und ich hoffte, daß er den Kampf überlebte.

  


  
    Ich verspürte nicht die geringste Lust, darauf zu warten, daß die verdammten Shanks sich auf mich stürzten. Ich deutete kaum merklich mit dem Schwert in die Richtung, schrie »Angriff!« und lief über Deck direkt auf die Fischgesichter zu.


    Meine Jungs standen mir zur Seite, und als lebende Mauer stießen wir in die Reihe der Shanks hinein. Wir hieben und stachen und parierten und duckten uns und sprengten die saubere Angriffslinie der Schtarkins auseinander. Wir streckten sie in ihrem Blut nieder.

  


  
    Als die kleine Aufräumaktion beendet war, hatten wir die hinteren Decks gesäubert. Der Voller befand sich vom Heck bis zum vorderen Kampfturm unter unserem Befehl. Von dort schossen Pfeile herab wie Bienen aus einem Bienenstock. Der dahinter befindliche Steuerturm war umzingelt, und die Angreifer versuchten, das Deck unter ihre Herrschaft zu bekommen. Im Moment war Oby oben im Steuerturm von uns getrennt.

  


  
    Seg und Rollo sprangen aus ihren Stellungen auf der niedrigsten Brustwehr des hinteren Kampfturms hervor und gesellten sich zu mir. Ich blickte nach vorn.

  


  
    »Es muß einen besseren Weg geben«, sagte ich ärgerlich.

  


  
    »Können wir nicht über das untere Deck nach vorn vordringen und dann in ihrem Rücken auftauchen?« keuchte Rollo.

  


  
    »Dort wird ebenso gekämpft wie hier oben«, sagte Korero.

  


  
    Ich mußte die verzweifelte Angst um Delia aus meinen Gedanken verbannen. Das gelang mir natürlich nicht, was lediglich hieß, daß ich meine schreckliche Besorgnis um sie hinnehmen und einfach versuchen mußte, weiterzumachen, um die Sache hier zum Ende zu bringen.

  


  
    »Wir stürmen lieber hinauf und unterstützen Inch und Balass. Und haltet nach dem jungen Kuong Ausschau! Er ist nicht zu bremsen.«


    »Danach zu urteilen, was du über seinen Glauben erzählt hast, mein alter Dom, bekümmert es ihn nicht, wenn er den Todesstoß empfängt.«

  


  
    »Das stimmt.«

  


  
    »Bei dem verschleierten Froyvil! In Loh gibt es wirklich seltsame Leute!«

  


  
    »Oh, aye«, sagte ich, »ganz besonders im Norden.«

  


  
    Während wir uns unterhielten, näherten wir uns dem Feind, und wir wechselten noch ein paar persönliche Beleidigungen, bevor es zum Kampf kam. Rollo schaute abwechselnd Seg und mich an und schüttelte den Kopf. Er war sicherlich davon überzeugt, daß hier zwei Verrückte standen.

  


  
    In einem wilden Gewühl aus aufblitzendem Stahl und dem Klirren aufeinanderprallender Klingen drängten wir vorwärts. Männer schrien und starben. Andere kreischten auf und schleppten sich mit schrecklichen Wunden aus dem dichtesten Kampfgetümmel. Das Deck war von Blut besudelt, das schmierig über die Planken rann. Ist dieser Wahnsinn der Beweis dafür, daß alle menschlichen Wesen verrückt sind, da nur Verrückte ein solches Verhalten zulassen können? Ja. Aber wie Sie selbst schmerzlich erfahren haben, gibt es Zeiten, da Wahnsinn die einzige Antwort auf Wahnsinn ist.

  


  
    Seg kämpfte mit stummer und hingebungsvoller Großartigkeit. Er teilte meine Ansichten. Wir bahnten uns den Weg durch das Gedränge und stießen bald auf Inch, der, wie sollte es anders sein, von einem Ring toter Schturgins umgeben war.

  


  
    Das feindliche Schiff schwebte direkt über unserem Bug. Finstere, geschmeidige Gestalten kletterten an den Seilen und Netzen hinauf, die von ihrem Deck auf das unsere führten.

  


  
    Einen dummen Augenblick lang nahm ich an, daß es sich bei den ungestümen Gestalten um unsere Leute handelte, die den Shank-Voller enterten.

  


  
    »Die Cramphs ziehen sich zurück!« stieß Seg hervor.


    »Aye.«

  


  
    Die Fischgesichter brachen den Kampf ab und kletterten zurück auf ihr eigenes Schiff.

  


  
    Es war nicht der endgültige Sieg. Bei solchen Auseinandersetzungen von Schiff zu Schiff ist es vorgekommen, daß eine Mannschaft ein Entermanöver durchführt und abgewehrt wird; dann entert der Gegner, wird seinerseits zurückgedrängt und muß sich gegen das zweite Entermanöver zur Wehr setzen. Ein echter Kampf bis zum Ende kann dauern.

  


  
    Ich sagte: »Nun sind wir mit dem Entern dran.«


    »Zweifellos«, sagte Seg mit großem Ernst.

  


  
    »Ja, der alte Hack-und-Stich wird außer sich sein, daß er dieses kleine Scharmützel versäumt hat. Und da gibt es noch jemanden ...«

  


  
    »Nath na Kochwold. Mit Sicherheit.«

  


  
    Wenn Nath na Kochwold, Kapt des Phalanxkorps, Gouverneur einer Provinz werden wollte, mußte er sich dazu entscheiden, seine geliebten Brumbyten, die Lanzenträger der Reihe, aufzugeben. Er hätte uns lieber auf unseren Abenteuern begleitet, und niemand in Vallia hätte eine Wette darauf angenommen, wie seine endgültige Entscheidung ausfiel. Als ich zu dem Schiff der Shanks hochsah, hatte ich den Eindruck, daß es an unserer Steuerbordseite entlangtrieb. Die Bewegung ging nicht von uns aus; ich konnte mir nicht vorstellen, daß es Oby gelungen war, den Flug fortzusetzen, bevor wir den leckgeschlagenen Bronzekasten repariert hatten. Seg hob den Kopf und fragte: »Und nun?«

  


  
    »Wir erreichen sie vom Deck aus nicht, das ist sicher. Wir könnten sie aber vom vorderen Kampfturm aus entern ...«

  


  
    »Wer immer sich dort befindet, er hat sehr gut geschossen.«

  


  
    In diesem Augenblick stieß Inch zu uns, der die Schneide seiner Axt säuberte. »Die Frauen sind dort oben«, sagte er. »Wußtet ihr das nicht?«

  


  
    »Das war es also!« stieß Korero hervor.

  


  
    Nun, ich hatte gewußt, daß die Mädchen etwas ausheckten. Sie waren unter Deck nach vorn geeilt, hatten sich dann hinausgeschlichen und den Kampfturm besetzt, um von dort aus einen guten Ausblick auf die Geschehnisse zu haben. Sie hatten gute Arbeit geleistet.

  


  
    Der Shank trieb bis auf eine gefährliche Nähe heran. Nur noch ein kleines Stück, und er würde Feuertöpfe auf uns schleudern.

  


  
    »Kann Oby uns nicht höher bringen, um Opaz' süßen Willen?« fragte ich ärgerlich.


    »Ich sehe nach«, stieß Rollo hervor. Er rannte los wie ein Hase.


    »Aus dem bin ich noch nicht schlau geworden«, sagte Inch.


    »Der ist aus sich selbst noch nicht schlau geworden«, sagte Seg.

  


  
    »Er hat heute ein paar Dinge dazugelernt«, sagte ich.

  


  
    Die Shankjid schwebte bewegungslos auf der Stelle. Der Shank drehte sich und näherte sich unserem Steuerbordbug. Die Kommandanten der 1SWH sammelten schon ihre Löschkommandos. Einige Männer hatten versucht, den Shanks zu folgen, und klammerten sich nun an die Netze, aber ein lauter Befehl veranlaßte sie, sich wieder auf unser Deck fallen zu lassen, bevor sie in die Tiefe stürzten.

  


  
    Unerbittlich kam das fliegende Schiff der Shanks näher.

  


  
    Bis jetzt hatte keine der kämpfenden Parteien Feuertöpfe eingesetzt.

  


  
    Seg richtete den Blick aus seinen blauen Augen auf mich. »Sie wollen uns gefangennehmen!« Er stieß den Bogen nach oben. »Darum haben sie keine Feuertöpfe geworfen.«

  


  
    »Ich gebe dir recht.« Inch säuberte noch immer pedantisch seine Axt. »Die haben noch nie einen solchen Voller gesehen. Darum wollen sie uns gefangennehmen.«


    Auf den Decks lagen gute Männer, die gefallen waren. Blutgestank erfüllte die Luft. Die Sonnen schienen. Mir drängte sich die Sinnlosigkeit des Ganzen auf.

  


  
    Balass sagte: »Sie haben sich bei uns eine blutige Nase geholt. Sie kommen zurück.« Sein Schild beschrieb einen Kreis in der Luft. »Werden sie es ein zweites Mal versuchen, oder wollen sie uns in Brand setzen?«

  


  
    »Entern oder in Brand setzen«, sagte Korero. »Wir werden ihre Fischgesichter dahin stopfen, wo die Sonnen ...«

  


  
    »Korero!«

  


  
    Das sah unserem zurückhaltenden Kildoi gar nicht ähnlich, dessen Privatleben für seine Kameraden ein Geheimnis blieb.

  


  
    Der Schtarkin flog noch immer über uns. Mindestens dreimal bewegte sich die Shankjid deutlich spürbar. Dem trägen Aufstiegsmanöver folgte jedesmal der jähe Rückfall in die ursprüngliche Position. Oby bemühte sich. Zweifellos versuchte Rollo, ihn mit Ratschlägen zu unterstützen.

  


  
    Unsere Löschkommandos hielten sich bereit. Wir waren darauf gefaßt, uns gegen alles zur Wehr zu setzen, was die Fischgesichter von oben auf uns herunterwerfen wollten.

  


  
    Sie kamen immer näher. Seg grunzte und spannte den Bogen. Auf der untersten Kampfgalerie des Shankschiffs reihten sich Fischgesichter auf, und Seg Segutorio konnte so einem Ziel nicht widerstehen.

  


  
    Andere Bogenschützen schlossen sich der Herausforderung an, und die Fischgesichter ließen im Gegenzug Pfeile auf unsere Decks herabregnen. In einer Höhe von vielleicht zwei oder drei Manngrößen von der Spitze des Kampfturms aus gerechnet, glitt der Kiel des gegnerischen Schiffs über uns hinweg. Wir sahen alle hinauf.

  


  
    Ich konnte keinen tödlichen Feuerschein entdecken, keine von geschuppten Fäusten gehaltene Luntenstöcke, mit denen man die Töpfe entzünden konnte. Auf uns regneten keine brennenden Todesbündeln herab.

  


  
    Ein von einem Pfeil durchbohrter Shank stürzte auf unser Deck. Man entledigte sich seiner schnell und warf ihn über Bord, als Hikdar Larghos der Trevoilyan den Befehl gab und Deldar Nath die Adern sagte: »Ihr habt gehört, was der Offizier angeordnet hat.« Die Swods Mangarl der Sofirst und Oglin Vandar sprangen herbei, packten Hand- und Fußgelenke der Shanks und warfen sie wie Abfall mit Schwung über Bord. Ich lächelte nicht. Doch ich dachte an meine Jungs aus dem Wachkorps. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem feindlichen Schiff zu.

  


  
    Ich sah es, nahm alles innerhalb eines Herzschlags in mich auf, und das Herz drohte mir stehenzubleiben.

  


  
    Der Shank-Voller sackte plötzlich ein ganzes Stück in die Tiefe. Der Pilot der Fischgesichter hatte sich mit dem Abstand verschätzt. Der Kiel prallte gegen unseren vorderen Kampfturm. Balken splitterten und brachen. Das Schiff der Shanks stieg wieder auf, um einen erneuten Versuch zu machen. Das Oberteil des Turms neigte sich zur Seite, dabei dehnten sich die noch intakten Streben, auf denen es ruhte. Während ich zuschaute, brach eine weitere Strebe. Die Kampfturmspitze lag nun fast völlig auf der Seite und neigte sich zusehends mehr über das Schanzkleid des Schiffs.

  


  
    Eine schmale Tür in der Seite der runden Kammer an der Spitze wurde aufgestoßen – die Seite, die nun zum Boden wurde. Ein Bündel um sich schlagender Arme und Beine fiel schreiend heraus und stürzte am Schiff vorbei in die Tiefe, dem Erdboden entgegen.

  


  
    Ein Arm griff aus der Öffnung und zog die Tür mit einiger Mühe wieder zu.


    Der Shank-Voller sank für den neuen Angriff in die Tiefe.

  


  
    In der über dem Nichts balancierenden Turmspitze, die nur noch von zersplitternden Stützbalken gehalten wurde, befand sich das Wesen, das mir auf der Erde oder Kregen am meisten bedeutete.

  


  
    Plötzlich wogten mir nur noch rote Schleier vor den Augen. Halb geblendet stürmte ich auf die Leiter zu, die zu den stürzenden Trümmern führte.
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    Beim Hochklettern hörte ich ein wildes Knurren, ein grollendes Geräusch wortloser Bedrohung. Es reichte aus, um mir eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen. Erst nach drei oder vier weiteren Sprüngen aufwärts dämmerte mir, daß ich dieses schreckliche Geräusch ausstieß. Ich zwang mich, den Mund zu schließen. Weil Delia sich in Gefahr befand, war ich in einen Zustand tierischer Wildheit zurückgefallen. Und ich wußte, warum. Wäre die Gefahr von einem wilden Tier oder einem grausamen Barbaren ausgegangen, hätte ich mich darauf gestürzt und den Feind in dem Bewußtsein erschlagen, daß er nur seinen Instinkten folgte. Aber hier geschah etwas anderes. Das blinde Schicksal bedrohte Delia, und ich fühlte mich hilflos, denn ich konnte die Geschehnisse nicht mit dem Schwert beeinflussen.

  


  
    Der Voller schwankte und die über dem Nichts hängende Spitze des Kampfturms sank noch tiefer. Ich drehte mich um und schrie: »Sag Oby, er soll das Schiff ruhig halten!«

  


  
    »Weiter, weiter!« ertönte direkt unter mir eine Stimme.

  


  
    Ein flüchtiger Blick in die Tiefe zeigte mir Seg und Inch, die die Leiter emporklommen. Inchs außergewöhnlich lange Arme und Beine beförderten ihn wie eine Spinne in die Höhe.

  


  
    Ich hatte auf Segelschiffen gedient, wo man sich bei gefährlichen Stürmen längsseits an die Rahnock schmiegen mußte. Es dauerte nicht lange, dann klammerten sich Seg, Inch und ich an dem abgebrochenem Oberteil der Leiter fest, umgeben von einem Chaos aus zersplitterten Stützbalken und geborstenen Verbindungshölzern.

  


  
    Der unter uns befindliche Abschnitt des mit Eisenstacheln und Brustwehren versehenen Turms wirkte nun wie eine Hochzeitstorte, deren Oberteil von hungrigen Gäste verschlungen worden war. Ich hatte keine klare Erinnerung daran, die Leiter über den Galerien hochgestiegen zu sein. Männer drängten sich darauf und bereiteten sich vor, das unmittelbar bevorstehende Entermanöver abzuwehren.

  


  
    Die Shanks zögerten – Opaz allein wußte, warum – und stiegen wieder in die Höhe. Von den untersten Kampfgalerien flogen Steine und Pfeile.

  


  
    »Wir geben hier oben gute Ziele ab«, bemerkte Inch.

  


  
    Die runde Spitze erbebte, als sich die nächste Strebe bog. Hätten die tomecdrinischen Vollerbauer die Kampfturmspitze auf drei Balken oder gar einen Mast gesetzt, wäre das Ganze in der Zwischenzeit wahrscheinlich schon sauber abgebrochen. Die Konstruktion der vielen Stützbalken gab uns eine kleine Chance.

  


  
    Ich kroch über die Trümmer aus Holzsplittern auf die Spitze zu.

  


  
    Seg packte mich an der Schulter.


    »Das bringt nichts! Schafft ein Seil herbei!«

  


  
    Ich mußte nachdenken, mußte die wogenden roten Schleier in meinem alten Voskschädel loswerden, ich mußte mich beruhigen. Es kostete mich eine gewaltige Anstrengung, um zu sagen: »Quidang, Seg! Wir können ein Seil aus den Trümmern ziehen.«

  


  
    Der Boden der Spitze, die wie eine Pillenschachtel geformt war, befand sich, uns eingeschlossen, direkt gegenüber der abgebrochenen, zur Falltür führenden Leiter. Als wir ein Seil aus dem geborstenen Holz zogen, erschien ein Gesicht in der Falltüröffnung. Delia hatte, um die Tür zu erreichen, vielleicht sogar auf den Schultern ihrer Kameradinnen gestanden.

  


  
    »Beeil dich und wirf es herüber!« rief sie mit klarer, beherrschter Stimme.

  


  
    Hier gab es keinen Kanonendonner, der die Rufe übertönen konnte. Ich hörte sie deutlich, sah sie aber nur durch einen roten Nebel hindurch.

  


  
    Ich schoß das Seil zu einer Rolle auf. Das mußte ich erledigen.

  


  
    Ein Pfeil bohrte sich neben mir in das Holz.

  


  
    Die Seilrolle wurde vor- und wieder zurückgeschwungen. Ich würde einen Unterhandwurf ausführen, aber nicht so wie in meinen Tagen im Wilden Westen, als ich ein Lasso verwendet hatte. Seg bewegte sich hinter mir. Inch sagte: »Du hast den Cramph erwischt.«

  


  
    Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wo meine Armbrust war. Bestimmt hatte Llodi sie an einem sicheren Ort verstaut, bevor er sich ins Kampfgetümmel warf. Doch Seg trug noch immer seinen Bogen. Man konnte sich darauf verlassen, daß Seg Segutorio ihn nicht preisgab! Nun schoß er auf die Fischgesichter, die uns im Visier hatten.

  


  
    Das Tau fühlte sich rauh, haarig und gleichzeitig schmierig an. Ich gab ihm einen letzten heftigen Schwung und warf es.

  


  
    Das Seil überwand die Distanz und entrollte sich wie eine zubeißende Schlange.


    Das Ende peitschte durch die Öffnung, eine Hand griff zu – und verfehlte es.

  


  
    Ich atmete so beherrscht wie möglich – es war ein heftiges, abgerissenes, keuchendes Schnappen nach Luft – und zog das Seil wieder ein. »Es gelingt nicht«, sagte ich laut. Das gesplitterte Endstück eines Balkens stach mir ins Auge. Ich legte die Hand darum und brach das Holz ab, als handele es sich um eine Zuckerstange aus einem Süßwarenladen. Ich band das Tauende mit sicheren, geübten Bewegungen um das Holzstück. Dann schoß ich das Seil wieder auf, nahm Schwung und warf es erneut.

  


  
    Das Holz flog direkt in die Öffnung, und Delia zog gerade noch den Kopf ein.

  


  
    Sie holten das Seil ein, und ich wartete fiebrig in dem Bewußtsein, daß sie es an einer der dort gefangengehaltenen Damen festband. Eine Fristle kletterte durch die Falltür, dann noch eine. Sie wollten versuchen, den Abgrund zu zweit zu überqueren.

  


  
    Inch grunzte. »Ich habe das Ende fest vertäut, Dray. Sollten sie fallen, können wir sie hochziehen.«

  


  
    »Aye. Aber das Ganze wird lange dauern!«

  


  
    Die Fristles krochen über die gefährlich schwankenden zersplitterten Stützbalken. Ich holte das Tau ein und paßte mich dabei ihrer Geschwindigkeit an. Ich wagte kaum zu atmen, während ich ihnen zusah. Vielleicht wäre es besser gewesen, das Seil innerhalb der Spitze zu befestigen, so daß sich die Mädchen daran festhalten konnten, wenn sie sich über den Abgrund kämpften. Aber falls sie abstürzten, mußten sie bis nach unten fallen, entweder bis auf den Erdboden oder auf das harte Deck der Shankjid. Die Rettungsaktion würde einige Zeit in Anspruch nehmen, und über uns kreisten die verdammten Shanks und bereiteten sich auf den nächsten Angriff vor. Voller Wut wußte ich, wer den Abgrund als letzte überqueren würde. Es war Wut, ja – und Stolz.

  


  
    Da Milsi eine Königin war, würde sie den Rang über Sasha beanspruchen, die Kovneva war, und sich als vorletzte Überlebende auf den Weg machen. Während ich wartete, kam mir der Gedanke, daß man für Inch und Sasha ein Königreich finden sollte. Ich mußte mein erregtes Gehirn mit etwas beschäftigen. Diese Tatenlosigkeit war eine dunkle und schreckliche Erfahrung für mich, über die ich mich nicht weiter auslassen will. Die Fristle-Fifis kamen sicher an, und Moglin und Llodi, die zu uns heraufgeklettert waren, halfen ihnen aufs Deck hinunter. Das Seil wurde aufgeschossen und zurückgeworfen. Die nächsten beiden Mädchen machten sich an den Übergang.

  


  
    Delia und Milsi konnten den Abgrund gemeinsam überqueren. Das würde Zeit sparen. Sasha und Mevancy sollten das vorletzte Paar bilden. Etwas Feuchtes traf meine Hände, die das Seil hielten. Es war Schweiß, der mir von Gesicht und Stirn hinabtropfte.

  


  
    O nein, ich will mich nicht an die dunkle Hölle erinnern, die ich durchlitt, während die Frauen über die schwankenden Trümmer krochen.

  


  
    Ein doppelter Schatten fiel auf uns, und ich sah, daß das Schiff der Shanks tiefer ging. Man war wohl zu der Einsicht gelangt, daß man mit den unteren Galerien nicht nahe genug an unsere Decks herankommen konnten, wenn man oben auf dem zerstörten Kampfturm festmachte. Darum wollten sie weiter achtern landen. Ein flüchtiger Blick verriet mir, daß sich Männer sammelten, um Enterkommandos abzuwehren.


    Die Schatten verschwanden achtern, und als ich wieder hinschaute, krochen noch zwei Fristle-Fifis über den Abgrund. Nach dem nächsten Wurf des holzbeschwerten Seils erschienen die beiden nächsten Mädchen, und ich sah, daß ich mich verrechnet hatte. Ich wurde von einem schrecklichen Tumult verrückter Gedanken ergriffen. Die Gruppe der Frauen bildete eine ungerade Zahl. Fan-Si und Mevancy machten sich jetzt an den Übergang.

  


  
    Wenn sie sich in Sicherheit befanden, waren Sasha und Milsi an der Reihe.

  


  
    Ich drehte den Oberkörper halb zurück.

  


  
    »Es ist besser, wenn ihr sie alle nach unten in Sicherheit bringt. Und helft dann den Jungs.« Vom Achterdeck des Vollers ertönte sinnloses Kampfgetöse, als Fischgesichter und Jurukker aufeinanderprallten, kämpften und starben.

  


  
    Seg sagte: »Ich bleibe hier ...«


    »Bring Milsi herunter. Inch, bring Sasha in Sicherheit.«

  


  
    Die anderen waren bereits von der unsicheren Konstruktion herab nach unten geklettert.

  


  
    Mevancy hatte mir im Vorbeigehen einen eigenartigen Blick zugeworfen ... Ich weiß nicht, was sie von meinem Gesichtsausdruck hielt, doch sie kletterte wortlos hinab.

  


  
    Seg und Inch wollten gerade mit ihren Damen eine Diskussion anzufangen. Ich schüttelte den Kopf und überredete sie, sich an Deck zu begeben. Hier oben stellten wir nur gut sichtbare Zielscheiben dar.

  


  
    Delia erschien an der Falltüröffnung. Sie mußte einen Weg gefunden haben, die Öffnung von der Wand der Turmspitze aus zu erreichen, die jetzt den Boden bildete. Sie winkte mir tapfer zu und band sich das Seil um. Die ganze Zeit über hatte die Spitze klagende, kreischende Geräusche verursacht, als Holz gegen Holz rieb und splitternd brach. Sie sank tiefer, und die Trümmer bogen sich deshalb, so daß Delia nun schräg nach oben klettern mußte. Ich ließ sie nicht aus den Augen, als sie mit sauberer und kraftvoller Zielstrebigkeit auf mich zu kletterte. Vorsichtig gab ich dem Seil genug Raum, damit sie in ihrer Bewegungsfreiheit nicht behindert wurde, doch ich war – sollte sie fallen – sofort bereit, sie einzuholen.

  


  
    Sie fiel nicht.


    Die ganze verdammte Turmspitze fiel.

  


  
    Das runde hohle Gebilde traf mit einem reißenden, glockenähnlich dröhnenden Geräusch auf das Schanzkleid. Ich knirschte mit den Zähnen. Das dumpfe Poltern war kein Abschiedsgeläut – niemals! Die komplette Konstruktion verschwand in der Tiefe, und Delia klammerte sich affengleich an dem pendelnden Seil fest. Sie trug keinen Fliegersicherheitsgurt – schoß aber auf die Überreste des Turms zu.

  


  
    Meiner Erinnerung nach fiel ich die Leiter an den Trümmern eher hinunter, als daß ich sie hinabkletterte. Ich erinnere mich, daß mir die Hände schmerzten. Doch das wurde mir erst später bewußt.

  


  
    Ich erreichte die Trümmer neben Delias schwingender Gestalt in allerletzter Sekunde. Meine ganze Umgebung verschwamm in einem gespenstischen Schimmer. Wie ich schon früher erwähnt habe, es nun erwähne und zweifellos in der Zukunft erwähnen werde, ist Delia von Delphond weder ein schwaches, einfältiges weibliches Wesen noch die kreischende Blondine zahlloser Romane. Delia ist resolut, schnell, hat einen scharfen Verstand – natürlich einmal abgesehen davon, daß sie die schönste Frau auf zwei Welten ist – und sah, was nun passieren würde. Alles geschah in kaum meßbarer Zeit. Sie würde mich mit rippenbrechender Gewalt treffen und uns beide ernsthaft verletzt zur Seite schleudern. Also schwang sie ihren prächtigen Körper in den wenigen Augenblicken, die ihr noch blieben, mit einer Reihe geschmeidiger Bewegungen so zur Seite, daß sie mich haarscharf verfehlte. Mit ruhigen, genauen und eleganten Bewegungen setzte sie ihren Körper als Pendelgewicht ein und schoß an mir vorbei.

  


  
    Als der Schwung sie zurücktrieb, fing ich sie mit den Armen auf und drückte sie so fest wie möglich an die Brust.

  


  
    Sie sagte: »Die Shanks sind lästig, mein Lieber. Sie schießen noch immer auf uns.«


    Im gleichen Moment bohrte sich ein Pfeil in das zersplitterte Holz neben uns.

  


  
    Ich hätte mir die alberne Frage »Alles in Ordnung?« sparen können. Außerdem war dafür keine Zeit. Hals über Kopf polterten wir die Leiter hinunter aufs Deck. Die Welt des Vollers mit den Schreien und Rufen, dem beißenden Blutgestank und den gewalttätigen Auseinandersetzungen wurde mir schlagartig wieder bewußt.

  


  
    »Oby hat die Kontrolle verloren, nur die Steigfähigkeit ist ausgenommen ...«


    »Kann man nichts wegen der Bronzekästen unternehmen?«

  


  
    »Ich habe meinen Lendenschurz um den Riß gewickelt. Das verhindert, daß der Schaden größer wird – aber das ist auch schon alles.«

  


  
    »Dann müssen wir das Schiff der Shanks erobern!«

  


  
    Inmitten des Lärms und des Durcheinanders der Schlacht traf sie bescheiden diese einfache Feststellung und nannte damit den einzigen Ausweg aus der Katastrophe, der uns noch blieb.


    Der Feind hatte seinen Flieger so in Stellung gebracht, daß seine unterste Galerie über unser Heck hinausragte. Die Shanks sprangen mit ihrem schrecklichen Kriegsschrei an Bord.

  


  
    »Ishti! Ishti!« Die kreischende, rasende Masse der Fischgesichter griff an.

  


  
    Wir begegneten ihr mit einer Mauer aus Stahl und warfen sie mit einem Vorstoß zurück, der noch wilder und härter war als der ihre. Inch mähte sie nieder. Seg schoß sie zusammen. Balass stürmte durch einen Korridor zur Seite taumelnder geschuppter Gestalten vorwärts. Korero blieb bei Delia, denn sie ließ sich nicht vom Kampf abhalten. Jeder trug seinen Teil bei, jeder kämpfte, so gut er konnte.

  


  
    Das Rauschen des Blutes in unseren Köpfen verlieh uns Kraft, ließ unsere Stärke über das Übliche hinauswachsen und trieb uns zu ungewöhnlichen Taten an. Die Schtarkins flüchteten entweder zurück auf ihr Schiff, oder wurden da niedergemacht, wo sie standen.

  


  
    Unsere Jungs erklommen die unterste Galerie des Feindes und erkämpften sich jeden Fußbreit Weges. Ich umklammerte mit beiden Händen einen schwarzen Holzbalken und wollte mich gerade an Bord schwingen; das Krozairschwert baumelte am Griffriemen, und um gegen alle Überraschungen gefeit zu sein, hatte ich mir einen Dolch zwischen die Zähne geklemmt.

  


  
    Eine schrille Stimme durchschnitt den Lärm.

  


  
    »Runter von dem Shank-Voller! Runter von dem Shank-Voller! Er brennt!«


    Es war Rollos Stimme, die diese verzweifelte Warnung ausstieß.

  


  
    Die Worte, die jedes Besatzungsmitglied hölzerner Schiffe so fürchtet, hatten den sofortigen Rückzug von der untersten Galerie des Feindes zur Folge. Wir sprangen auf unser Deck zurück, während Seg noch immer verbissen Fischköpfe tötete.

  


  
    Hoch oben auf dem feindlichen Achterdeck wogte ein flackerndes Feuer wie eine Blume im Windhauch. Im ersten Augenblick verloren sich die unstet züngelnden Flammenspitzen im Licht der Sonnen. Doch das Feuer wuchs schnell zu einem lodernden Brand heran, und der schwarze Rauch wehte auf uns herab.

  


  
    Oby reagierte sofort, nachdem der letzte unserer Männer an Deck gesprungen war. Es handelte sich um Sandar Na-Ku, einen Pachak, bei dem die kontrollierte Wildheit einen Schritt über die Norm hinausging. Darum kämpfte er immer bis zuletzt. In dem Augenblick, da Sandar das Deck berührte, ließ Oby die Shankjid auf Tiefe gehen, und der Voller stürzte förmlich dem Erdboden entgegen.

  


  
    Dies geschah mit solcher Geschwindigkeit, daß jedermann auf die Zehenspitzen gehoben wurde.

  


  
    Seg hielt den Pfeil fest und entspannte langsam die Bogensehne. »Wir treiben mit dem Wind, mein alter Dom. Wenn der Rast da oben senkrecht herunterfällt, müßte er uns verfehlen.«

  


  
    »Aber er fällt nicht«, bemerkte Inch, der bereits nachdenklich seine Axt säuberte. Die beiden Freunde wußten, wie man die Gefühlsaufwallungen nach dem Wahnsinn des Kampfes beherrschte. Das hatte nichts mit Verrohung zu tun, es handelte sich einfach um die Hinnahme einer unangenehmen Begleiterscheinung, die das Leben in einem turbulenten Zeitalter mit sich brachte. Doch um ehrlich zu sein: Wir hatten gegen die Shanks gekämpft, und so unterschieden sich die Nachwirkungen völlig von denen, die wir nach dem Kampf mit Kriegern aus Paz erlebt hatten.

  


  
    »Aber sie brennen«, beobachtete Sasha mit großer Zufriedenheit.

  


  
    Oby hielt eine niedrige Position über dem Boden ein. Wir trieben ziellos umher, nur von der Brise getrieben. Der Shankflieger dort oben setzte sich in Bewegung. Er drehte sich in die Brise, erhöhte die Geschwindigkeit und versuchte eindeutig, das Feuer als Flammenschweif nach achtern hinaus zu begrenzen. Nun, dieses Manöver kannten wir in- und auswendig!

  


  
    Er blieb einige Zeit im Sichtbereich, ein lodernder Meteor, der hoch am Himmel langsam dem Horizont entgegensank und schließlich hinter einer Wolkenbank verschwand.

  


  
    Wie Sie wissen, habe ich in meinem Leben auf Kregen oft genug das Bedürfnis verspürt, mich zu fragen: ›Und wie soll es nun weitergehen?‹ Genau das tat ich dann auch an Bord eines halbzerstörten Vollers, der über den vergessenen Dschungel von Chem trieb.

  


  
    Meine Kameraden verhielten sich so, wie ich es von ihnen erwartete. Sie waren dankbar, nach dem Kampf noch am Leben zu sein, unterhielten sich meist leise und brachen manchmal in ungestümes, wenn auch nicht ganz angebrachtes Gelächter aus. Rollo gesellte sich zu uns an Deck; er sah etwas unordentlich aus. Mit seiner Warnung vor dem Feuer hatte er zweifellos einigen Burschen das Leben gerettet. Mevancy erschien mit hochrotem Gesicht. Nach und nach versammelten sich die Gefährten, so daß die meisten von ihnen bald von irgendeinem erhöhten Punkt aus nach unten blickten. Ich verspürte eine eigenartige Theateratmosphäre in der Luft. Eindeutig merkwürdig.

  


  
    Was, zum Teufel, sollte ich nun tun? Was sollte ich ihnen sagen? Was erwarteten sie jetzt von ihrem berühmten und mächtigen Dray Prescot?

  


  
    Mevancy fragte gut hörbar: »Nun, Kohlkopf, wie geht es weiter?«

  


  
    »Das ist einfach«, sagte ich lebhaft und brüsk zugleich, »jetzt können wir die Aufgabe weiterverfolgen, deretwegen wir alle im Süden sind.«
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    In dem Bestreben, diese Politik zu einem erfolgreichen Abschluß zu bringen – um es mit einer auf amüsante Weise schwülstigen Phrase auszudrücken, die bei den wortreichen Regierungen auf zwei Welten so beliebt ist –, benötigten wir ein Heer, eine Flotte und eine Luftwaffe. Wir verfügten über ein nur zur Hälfte funktionstüchtiges Flugboot.

  


  
    »Sobald Deb-Lu oder Khe-Hi den Kontakt wieder hergestellt haben«, sagte Seg in seiner zuversichtliche Art, »haben wir das alles bald geregelt.«

  


  
    Ein paar von uns hatten sich in der Achterkajüte der Shankjid versammelt. Es war kein Kriegsrat, denn wie Sie wissen, halte ich davon nicht viel. Es war ein Treffen, bei dem wir zu Atem kommen und einen Plan schmieden wollten. Wie immer würde ich die endgültige Entscheidung treffen müssen. Ich erinnere mich daran, daß ich mir, als wir uns unterhaltend und trinkend in der getäfelten Kajüte des merkwürdigen Vollers saßen, die Frage stellte, ob ich mich eigentlich je daran gewöhnt hatte, die Entscheidungen eines Herrschers zu treffen. Oh, sie waren durchaus klug gewesen, wie diese Erzählungen beweisen werden. Trotzdem, das Kommando über ein Schiff des Königs ist eine Sache, ein Reich zu regieren, eine andere – oder etwa doch nicht? Muß man nicht dieselben Befehle erteilen? Ich wandte mich an Seg und sagte: »Du hast recht. Und wir müssen unbedingt wissen, wo die Armada von Vallia steckt.«

  


  
    »Sie ist den Winden unterworfen, so wie wir jetzt auch«, sagte Delia.

  


  
    Inch nickte nachdrücklich. »Das stimmt, aber die Jungs arbeiten fleißig an den Segeln und Spieren. Soweit es Dray betrifft, können wir bald lossegeln.«

  


  
    »Opaz sei Dank für kleine Gefälligkeiten«, sagte ich. »Der Riß in dem Bronzekasten hätte ...«

  


  
    »Ist er aber nicht, du alter Pessimist, also konzentrier dich auf die Zukunft!« Delia hörte sich recht heftig an, bei Krun!


    »Ich habe schon immer behauptet«, sagte Milsi ziemlich beherrscht, »daß Dray Prescots roter Lendenschurz eines Tages irgendeinen Nutzen haben wird.«

  


  
    »Für diese Aufgabe scheint er auch wesentlich besser geeignet zu sein«, fügte Sasha äußerst würdevoll hinzu.

  


  
    Wir Männer, handelte es sich bei uns doch bloß um gewöhnliche Sterbliche, hatten nicht den Mut, Blicke auszutauschen, sondern musterten eifrig die Decke oder den Boden. Schließlich sagte Delia: »Wenn die vorherrschenden Winde die vallianische Flotte fortgeweht haben, können wir ihr folgen.«

  


  
    »Mit Khe-His Hilfe ist das machbar«, sagte ich etwas verstimmt. »Doch ich finde, wir sollten uns lieber Gedanken über Königin Kirsty und ihr Heer und über den Aufstand in Tarankar machen und ...«

  


  
    »Mein alter Dom, glaubst du tatsächlich, daß ein fliegendes Schiff mit Segeln gegen die Flotten der Shanks bestehen kann?« Seg beeilte sich, hinzuzufügen: »Sollten wir uns entscheiden, dorthin zu fliegen, werde ich natürlich ...«

  


  
    »Natürlich«, sagte ich.


    »Und?« wollte Delia wissen.


    »Wir können wenig tun, außer ...«

  


  
    »Außer was?« fragte Inch. Er mußte etwas gebückt sitzen, denn so geräumig die Kabine auch war, die Decke hing für Inch und Sasha etwas zu tief.

  


  
    »Oh«, machte ich und spreizte die Finger zu einer gereizten Geste, »wir könnten die einzelnen Gruppen von Freiheitskämpfern besuchen, ihnen helfen, sie ausbilden und ihnen Mut machen.«

  


  
    »Nein.« Delia schüttelte den schönen Kopf, und das Kastanienbraun ihres Haars fing das Licht ein und versah sie mit einer goldbronzen glänzenden Aura. »O nein. Das ist totale Zeitverschwendung. Wenn die Zeit reif ist, können sich diese Banden Taranjin nähern. Sie werden zweifellos ihr Bestes geben. Vielleicht erweisen sie sich als sehr nützlich, auch wenn ich da meine Zweifel habe.« Ihre Stimme verhärtete sich. »Die Fischgesichter müssen von Heeren und Flotten niedergekämpft werden, die besser ausgebildet sind als sie.« Sie seufzte leise, ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das typisch für sie war. »Ich wünschte, Deb-Lu wäre hier!«

  


  
    Ich wußte – und dieses Wissen war zu gleichen Teilen aufmunternd und beschämend –, daß Delia sich die Anwesenheit des mächtigen Zauberers aus Loh wünschte, damit er mich beschützen sollte. Deb-Lu wachte aus der Entfernung über uns alle – Delias Besorgnis um mich entsprach nur meiner Besorgnis um sie. Und dennoch! Dennoch erlaubte ich, daß sie sich für die Schwestern der Rose in diese idiotischen Abenteuer stürzte, und ich wußte, daß sie dabei ständig ihr Leben riskierte. Welch ein Narr war ich doch! Doch weil ich sie liebte, ließ ich ihr den Willen. Deb-Lu beschützte Delia aus der Ferne wesentlich aufmerksamer als sonst jemanden. Ich stimmte Delia zu: Ich wünschte mir auch, daß Deb-Lu-Quienyin mitsamt seinem verrutschenden Turban bei uns wäre.

  


  
    Inch nahm eine frühere Bemerkung Delias wieder auf und sagte: »Wenigstens sind die Hamaler gut ausgebildet.«


    »Und wo, zur Herrelldrinischen Hölle, sind sie?« wollte Seg wissen.

  


  
    »Am besten suchen wir sie zuerst«, sagte Milsi. »Dann können die Voller die segelnden Flieger ins Schlepp nehmen.«

  


  
    Das war vernünftig. Persönlich vertrat ich die Meinung, so gut ausgebildet die Hamaler auch sein mochten, hatten sie doch nicht meine wilden Jungs vom Wachkorps an Bord.


    »Wo, zur Hölle, steckt Deb-Lu?« Ich stand ruhelos auf. »Der Teufel soll mich holen«, brach es aus mir heraus, »wenn ich mich von einer Meute Fischgesichter unterkriegen lasse!«

  


  
    Delia sah mich mit diesem ganz bestimmten Stirnrunzeln an, also setzte ich mich und hielt den Mund.

  


  
    Auf unsere Weise wußte jeder, was der andere dachte.

  


  
    Balass der Falke steckte den Kopf durch die Tür. Sein eindrucksvolles schwarzes Gesicht schien von einer Schweißschicht überzogen zu sein – es braucht einiges, um Balass zum Schwitzen zu bringen. »Beim Messingschwert und Glasauge von Beng Trax! Ich hätte es ahnen müssen! Ich ziehe Seile und hebe Spieren, und ihr trinkt hier gemütlich Parclear.« Er leckte sich die Lippen. »Bei Kaidun! Ich bin ausgetrocknet!«

  


  
    »Hier, Balass«, sagte Sasha. »Guter Sazz.« Sie hielt ihm den Pokal hin.

  


  
    Nachdem Balass getrunken hatte, sagte er: »Wir sind fast fertig. Sieh es dir bitte mal an, Dray. Oby ist sich nicht sicher, was die genaue Höhe der Rahen angeht.«


    Ich lächelte. »Der junge Oby fühlt sich erniedrigt, weil er nicht die volle Kraft eines Vollers unter sich hat. Es wird ihm guttun, mal einen Segler zu steuern.«

  


  
    »Seit dem Jikhorkdun hat er einen weiten Weg zurückgelegt«, sagte Balass.


    »Aye«, erwiderte ich. Der schwermütige Ton in meiner Stimme gefiel mir nicht.

  


  
    Wir betraten alle das Deck, wo ein geschäftiges Treiben herrschte. Die Jungs stellten die Masten auf, die wir aus Baumstämmen hergestellt hatten, und befestigten die Rahen. Oby stand mit den Händen in den Hüften und zurückgelegtem Kopf da und schrie die Luft-Matrosen an, die die Brassen beiholten, als die Rah in die Höhe schwankte. Die Burschen an den Falleinen zogen die Rah vorsichtig hoch. Sie hatten diese Arbeit natürlich früher schon getan, denn in der Vergangenheit war das Wachkorps des Herrschers oft gezwungen gewesen, auf segelnden Flugschiffen zu reisen. Fehler kamen vor, doch am Ende machten sie alles richtig.

  


  
    Oby sah mich im Augenwinkel und rief zwischen zwei Befehlen zu mir herüber: »Sag, wenn es richtig ist, Dray!«

  


  
    Ich nickte. In dem meiner Meinung nach richtigen Augenblick rief ich, und die Rah wurde belegt. Es war nahezu unmöglich, dieses Schiff mit nur zwei Masten und einem Groß- und einem Focksegel zu steuern. Deshalb war es nötig, einen kleinen, witzig aussehenden Besanmast einschließlich Segel aufzutakeln.

  


  
    Während das alles erledigt wurde, ging ich unter Deck und vergewisserte mich, daß die an dem Bronzekasten durchgeführte Notreparatur hielt. Die herausgerieselten Mineralien hatte man sorgfältig aufgekehrt und in einer leeren Juwelendose sicher deponiert. Mein roter Lendenschurz war gewaschen worden, und den Riß hatte man gründlich mit Segeltuch und Tauen verstopft. Ich schüttelte den Kopf. Eines Tages würde ich herausfinden, aus welcher Quelle die Mineralien stammten. Mit dem Voller konnten wir nur in die Luft steigen. Wir verfügten über keinerlei Antrieb. Da wir mit Hilfe unserer Kästen die ätherisch-magnetischen Kraftfelder des Planeten beeinflußten, konnten wir – was wir auch taten – einen Kiel ausfahren, den wir als notwendigen Widerstand benutzten, um zu kreuzen und gegen die Brise zu lavieren. Nun waren die Fähigkeiten eines Seemanns gefragt.

  


  
    Die Aktivitäten an Deck munterten mich auf. Es passierte etwas, womit ich mich auskannte, und wir schufen aus einer teilweise verstümmelten Hülle ein lebendiges Schiff.

  


  
    Meinen neuen Freunden aus Tsungfaril und Tarankar waren Quartiere zugewiesen worden, und sie blieben überwiegend unter sich, denn in der allgemeinen Geschäftigkeit fühlten sie sich etwas ausgeschlossen. Nur Rollo machte mit, aber der kam natürlich aus Whonban und war ein Zauberer aus Walfarg. Er wollte offensichtlich mit Oby Freundschaft schließen, was mit den Vollern zu tun hatte. Und er hätte nur zu gern mit Seg Segutorio Freundschaft geschlossen, da dieser ein Bogenschütze aus Loh war.

  


  
    Jedes Wesen auf zwei Welten verfügt über Ehrgeiz und Beweggründe, Bedürfnisse und Impulse, die ihn antreiben. Vielleicht wissen manche Leute nicht einmal, was sie erreichen wollen. Wenn in Anbetracht herrschender Bedingungen die Hoffnung als sinnlos erscheint, kann der Ehrgeiz verkümmern, doch tief in jedem Menschen bestehen die Bedürfnisse immer weiter fort.

  


  
    Nach dem schrecklichen Kampf mit dem Shank-Voller benötigten wir Zeit, um uns zu erholen, damit wir wieder zu uns fanden. Die Betakelung der Shankjid zu einem fliegenden Segelschiff gab uns etwas zu tun, und in dieser Zeit machten wir uns wieder mit dem normalen Leben vertraut. Das heißt, so normal, wie es auf dem schrecklichen und gleichzeitig so schönen Kregen sein kann.

  


  
    Doch diese Bemerkung stimmt so nicht. Wie Sie wissen, leben auf Kregen viele einfache, gewöhnliche Menschen, die eine einfache, gewöhnliche Existenz führen. Nicht jeder ist ein übermütiger, abenteuerlicher Held, der sein Schwert schwingt. Manchmal, wenn ich Delia ansah, sie aufs neue in mein Innerstes aufnahm und mich an ihrer Schönheit und Lebendigkeit und der reinen, wunderbaren Pracht labte, entstand in mir der Wunsch, nicht der zu sein, der ich war. Doch diese Träume waren dumm. Dafür würden schon die Herren der Sterne sorgen. Wie Sie es sich sicher längst gedacht haben, zeigen diese Anmerkungen auch ganz deutlich, daß unsere Liebe auch in Zukunft Bestand haben würde, gleichgültig, wer oder was Delia und ich darstellten.

  


  
    Da es sich bei der Shankjid um einen Voller handelte – oder gehandelt hatte –, der aus eigener Kraft flog, befand sich kein großer Seilvorrat an Bord. Also mußten meine Männer im Wald Schlingpflanzen und Lianen schneiden, die sie miteinander verflochten und die als Ersatz für Seile und Tauwerk dienten. Ich ging zum Fluß, um Lianen zu suchen, die als Ersatz für die Besanbetakelung geeignet waren.

  


  
    Nachdem ich die Lichtung verlassen hatte, schien es mir, als schlösse sich der Wald ungewöhnlich schnell um mich. Unser Aktivitäten und der Lärm hatten vermutlich fast alle Tiere fortgejagt; alles, was sich nicht verscheuchen ließ, dürfte sich zwar als gefährlich erweisen, unseren Vartern aber nicht gewachsen sein. Moglin der Flatch und Larghos die Drossel kamen mir mit einem Bündel einzelner Lianen entgegen, Fan-Si ging hinter ihnen und hielt die herabbaumelnden Enden hoch. Sie gingen mit ein paar knappen Worten an mir vorbei, wie man einem guten Bekannten auf der anderen Straßenseite ein ›Guten Morgen‹ zuruft. Ich hatte mich halb zur Seite gedreht, wollte seufzen, und schwang zurück, als neben mir eine Stimme sagte: »Drajak ... Mevancy ... Sie ist nicht sie selbst, nach allem, was passiert ist und so.«

  


  
    Ich verspürte zweierlei: Einmal freute es mich, daß Llodi die Situation akzeptiert hatte und mich weiterhin als Freund behandelte, aber dann gab es da diese quälende Besorgnis wegen Mevancy. Unberechenbar, wie sie war, konnte sie alles mögliche tun, während die Situation, die Llodi hinnahm, an ihrem unausgeglichenen Gemüt nagte. Llodi war besorgt. Das hörte ich seiner Stimme an.

  


  
    »Sie ist unten am Fluß, aber sie schneidet keine Lianen.«


    »Ich werde nach ihr sehen.«

  


  
    Llodi ging mit seinem Bündel Lianen weiter und zog eine raschelnde Ranke hinter sich über den unwegsamen Waldboden.

  


  
    Als ich Mevancy fand, die zusammengesunken unter einem Baum am Ufer saß, verstand ich, was Llodi gemeint hatte. Sie hockte in jener in sich gekehrten, fast embryonalen Stellung da, die tiefen Kummer anzeigt. Sie fuhr erschrocken hoch, als ich mich näherte, als sei ich ein Dschungelmonster, daß sie fressen wollte.

  


  
    Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich es anfangen sollte und öffnete den Mund, als sie schon fragte: »Wie bin ich nur in diesen Schlamassel geraten?«

  


  
    Ich setzte mich neben sie und streckte gemütlich die Beine aus. Etwas weiter flußaufwärts schnitt jemand hinter niedrigen Büschen verborgen Lianen. Andere Stimmen waren zu hören. Bald würde der tropische Regen niedergehen, gemäß dem ewig währenden Wasserkreislauf des Regenwaldes.

  


  
    Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Dann lehnte sie sich zur Seite und legte den Kopf an meine Schulter. Sie weinte nicht. Mit Kleinmädchenstimme sagte sie: »Wäre ich doch nur keine Sinnalix!«

  


  
    »Dann hättest du deine Depots nicht ...«

  


  
    »Meine Depots!« Ich war von der Heftigkeit überrascht, mit der sie diese Worte ausspie.


    »Deine bösartigen kleinen Pfeile waren in der Vergangenheit mehr als nützlich ...«


    »Oh, aye, Kohlkopf, aye! Und was sie mich kosten werden ...«

  


  
    »Kosten?«

  


  
    »Ja, ja!« Sie sprach nicht mehr wie ein Kind, sondern wie eine erwachsene Frau voller Groll, Bosheit und Zorn. »Weißt du es nicht?«

  


  
    »Gerüchte ...«

  


  
    »Nun, es sind keine Gerüchte. Wie jede andere normale Frau möchte ich auch Kinder haben, und wenn ich ein Mädchen bekomme, möchte ich, daß sie Depots besitzt, damit sie sich schützen kann. Aber wenn ich, sagen wir, Kuong heiraten würde, werden meine Töchter als Apims auf die Welt kommen, ohne wabenförmige Depots in den Unterarmen.«

  


  
    »Ich verstehe ...«

  


  
    »Nein, du verstehst nichts, Kohlkopf! Wenn ich eine Tochter mit Depots haben will, was natürlich der Fall ist, muß ich mich mit einem Sinnalix-Mann verbinden.«

  


  
    »Ich verstehe das Problem, da es jetzt Kuong ist ...«


    »Was meinst du mit jetzt?«


    »Nun, äh ...«

  


  
    Sie sah mich an, dann sprudelte in einem Wortschwall aus ihr heraus: »Die Männer der Sinnalix sind brutal, mißgestaltet und häßlich. In den Augen einer Frau sind sie schrecklich. Ihre Berührung ist ekelerregend. Und doch muß ich einen von ihnen erwählen ...«

  


  
    Natürlich tat sie mir leid. Diese Aussicht würde das Herz des tapfersten Mädchens erstarren lassen, besonders als Mevancy dann näher erklärte, daß die Männer der Sinnalix vom Wesen her bösartig sind und es ihnen Spaß macht, ihre schönen Frauen zu unterdrücken. Die Männer behandelten ihre Frauen schlecht.

  


  
    »Und wenn wir sie mit einem Pfeilhagel eindecken, werden wir auf die folgende Art bestraft ...«


    Nun, es war äußerst unangenehm, wenn auch nicht tödlich, und nahm eine lange Zeit in Anspruch.


    »Ich vermute, mit den Söhnen verhält es sich genauso?« fragte ich.


    »Ja, ein Sinnalix-Mann kann nur ein Ungeheuer der eigenen Art in die Welt setzen.«

  


  
    »Aber du hast mir doch erzählt, Hühnchen, daß dein Vater ein guter Mann war, der den Versuch unternommen hat, die Barbarei zu erhellen, die Sinnalix verdunkelt ...«

  


  
    »Ja, in meinen Gedanken ist er immer mein Vater, doch in Wirklichkeit war er natürlich mein Stiefvater. Wie mir meine Mutter erzählt hat, war mein richtiger Vater ein typischer Sinnalix-Mann. Er wurde bei einem Überfall getötet, und mein Vater heiratete meine wohlhabende Mutter.« Ihre Stimme klang leblos, als sie von ihrer Kindheit erzählte. »Wenn ich Vad Leotes geheiratet hätte oder Kuong heiraten würde, werden wir ansehnliche Jungen und hübsche Mädchen bekommen – aber sie werden keine Depots haben.«

  


  
    Sie hatte ein Problem. Vielleicht trug unser Gespräch darüber dazu bei, daß sie sich beruhigte. Sie erklärte weitere Einzelheiten, was aber kaum nötig war, denn die Situation war offensichtlich.

  


  
    Hier bot sich nun die Möglichkeit, die Sache mit Kuong und Mevancy für alle Zeiten ins reine zu bringen. Da sie von ihren geheimen Gedanken und Wünschen erzählte, nahm ich an, daß sie sich den Zorn von der Seele geredet hatte. Delias Existenz – und Mevancy tat mir leid – hatte das Mädchen aus Sinnalix schwer erschüttert. Ich wollte gerade das Thema der Unterhaltung erweitern und sie fragen, ob sie Kuong haben und heiraten wolle, da wurden meine ersten Worte von einem Schrei unterbrochen, der aus der Richtung flußaufwärts kam. Sofort sprangen Mevancy und ich auf.

  


  
    Blubberndes Geplätscher zeigte den Herkunftsort des Schreis an. Eine Masse silbernen Haares wogte in der Strömung.

  


  
    »Glima!« rief ich. »Sie ist ins Wasser gefallen!«

  


  
    Ich warf mich flach ans Ufer und versuchte verzweifelt, zuzugreifen. Ich packte eine doppelte Handvoll von Glimas silbernen Haaren. Ich wurde hart nach vorn gerissen und tauchte mit weit ausgestreckten Armen und erhobenem Kopf mit der Brust ins Wasser ein. »Mevancy!«

  


  
    Ich fühlte sofort, wie sie meine Fußgelenke packte, während ich noch weiter in den Fluß gezogen wurde. Sie hielt mich fest. Ich wollte Glima ans Ufer ziehen, und der Kopf kam an die Oberfläche. Ihr angsterfülltes Gesicht wandte sich mir zu, sie hatte die Augen geschlossen und war naß wie ein Seehund. Ich zog sie so vorsichtig wie möglich zu mir heran und sprach beruhigend auf sie ein.

  


  
    »Glima, mach die Augen auf! Pack die Wurzel hier!«

  


  
    Direkt vor mir wuchs eine Baumwurzel aus dem Uferstreifen. Glima schaffte es keuchend und planschend, die Wurzel zu packen. Mevancy zog mich zurück. Glimas Mund verzog sich, als sie gleichzeitig atmen und schreien wollte. Ich ließ mit der linken Hand ihr Haar los, packte ihren rechten Arm und zerrte sie näher heran. Dann schrie ich »Hühnchen! Halt fest!« und zog Glima aus dem Fluß.

  


  
    Wir zogen Glima heraus, als sie sich zwischen mir und der Wurzel befand. Mevancy hielt mich fest, Glima krallte sich bis zum letzten Augenblick an der Wurzel fest, und ich zog und zerrte.

  


  
    Glima rutschte wasserspuckend mit dem Kopf zuerst neben meinen Körper ans Ufer.

  


  
    Ich konnte sie nicht mehr sehen, da ich mit dem Kopf nach unten dalag, von Mevancy festgehalten wurde und in dieser Stellung nicht zurückrutschen konnte. Ich legte die Hand auf die Wurzel, um mich abzustützen. Genau in diesem Augenblick ließ Mevancy, die sich um Glima sorgte, sie für gerettet hielt und annahm, daß ich mich aus eigener Kraft zurück aufs Ufer schieben konnte, meine Fußgelenke los.

  


  
    Die Gefahr war gebannt. Ich mußte mich lediglich mit den Händen auf die Wurzel stützen und mich dann nach oben drücken. Kein Problem.

  


  
    Die Wurzel brach.

  


  
    Ich stürzte kopfüber in den Fluß. Sofort riß mich die Strömung fort. An jeder Seite schäumte weißes Wasser, und glänzende schwarze Felsen schossen an mir vorbei. Die Strömung hielt mich wie mit einem Würgegriff gepackt. Ein donnernder Schlag auf den Hinterkopf raubte mir halb die Besinnung. Ein starker Regenschauer ging nieder. Wie ein Stück Treibholz wurde ich hilflos flußabwärts getragen.
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    Das Wasser stieß mich wild umher; ich prallte gegen schwarze Felsen, wurde von Treibholz getroffen und von herabhängenden Ästen gepeitscht – ja, ich kann sagen, daß mir der namenlose Fluß im dunkelsten Chem eine der stürmischsten Fahrten meiner Laufbahn bescherte. Eine Laufbahn, der es an stürmischen Fahrten nicht mangelte, wie alle bestätigen können, die meine Erzählungen verfolgt haben.

  


  
    Ich wurde fortgerissen und wühlte bei dem ziemlich kläglichen Versuch, mir einen Weg ans Ufer und aus dem Mahlstrom heraus zu kämpfen, nur das Wasser auf.

  


  
    Mich ununterbrochen wie ein verfluchtes Stück Treibholz drehend, während ich unablässig von solchem Treibholz getroffen wurde, sah ich reißendes schwarzes und weißes Wasser, erhaschte einen Blick auf das grüne Ufer und auf den von schwarzen Ästen verhangenen Himmel. Die Strömung verfügte über die Kraft Tausender von Leems. Die Felsen standen da, wie von der schlauen Bosheit eines Mak Grancesis verteilt. Ich spürte, wie meine Prellungen anschwollen. Wenn ich nicht schnell hier herauskam, würde ich mit dem Kopf frontal gegen einen Felsblock geschleudert, und wenn das, was ich an Hirn hatte, ins Wasser sickern würde, hätte Dray Prescot sein Ende gefunden.

  


  
    Einer der opazverfluchten Zweige, die mich unablässig peitschten, während ich unter ihnen vorbeitrieb, erwies sich als Rettung für meinen geschundenen Leib. Das Ding führte einen gemeinen Schlag gegen meinen Kopf aus, während ich mit wild rudernden Armen und Beinen weitergetragen wurde und mein Gesicht an die Oberfläche kam. Ich riß Arme und Hände in die Höhe, auf der Suche nach einer Überlebenschance.

  


  
    Von Todesangst beflügelt, griff ich zu. Ich spürte den Schock, den der plötzliche Halt meiner halsbrecherischen Fahrt verursachte. Keuchend klammerte ich mich weiter fest, und nach einer Weile biß ich die Zähne zusammen und zog mich in die Höhe. Als ich die Beine dem zupackenden Rachen des Stroms entrissen hatte und mich an dem Ast festklammerte, fühlte ich mich, als hätte man mich mit Stöcken geprügelt. Nachdem ich wieder zu Atem gekommen war, zog ich mich Stück für Stück ans Ufer.

  


  
    Ich war nicht so dumm zu glauben, daß meine Probleme damit erledigt waren. Nein, bei Vox!

  


  
    Hier war ich nun gestrandet, mitten in einem feindlichen Dschungel; Regen fiel in einer solchen Stärke, daß ich nichts mehr sah. Ich war allein, und nur mein Geschick und meine Waffen konnten mich davor bewahren, irgendeinem Raubtier als Mittagmahl zu dienen. Nun, wie Ihnen bekannt sein dürfte, war es keine neue Situation für Dray Prescot, auch wenn sich jede Situation voneinander unterscheidet. Frühere Erfahrungen würden sich als unschätzbar erweisen. Das Unerwartete wird stets eintreffen, und darum muß man es erwarten.

  


  
    Weil man auf Kregen selbst für den kürzesten Gang seine Waffen mitnimmt, war ich nicht unbewaffnet. In dem wasserdichten Beutel an meinem Gürtel waren Ersatzsehnen für den lohischen Langbogen. Ich hatte das Krozair-Langschwert und Rapier und Main-Gauche dabei. Mein altes Seemannsmesser schmiegte sich an die rechte Hüfte. Und natürlich trug ich den unvermeidlichen scharlachroten Lendenschurz.

  


  
    Nun, also ...

  


  
    Der Regen hörte so jäh auf, wie er begonnen hatte, und das ständige zischende Trommeln wurde von einem stetigen Tropfen abgelöst, als das überflüssige Wasser von den Blättern herablief. Alles fing an zu dampfen wie in den Dampfräumen des neunfachen Bades.

  


  
    In dieser ärgerlichen Situation war eines ganz klar.

  


  
    Ich mußte am Fluß bleiben, der allmählich breiter geworden war. Doch obwohl er rasend schnell und tosend dahinschoß und tückische Felsen in der Flußmitte weißschäumendes Wasser erzeugten, bestand für mich überhaupt kein Zweifel, daß Delia und meine Kameraden den vom Dschungel umwucherten Fluß auf der Suche nach mir abfliegen würden.


    »Ein Feuer!« rief ich laut aus. »Bei der widerlichen, verfaulten linken Niere und der giftigen Leber Makki-Grodnos! Ein Feuer!« Und um meinen Gedankenblitz zu bekräftigen, fügte ich noch hinzu: »Eine schöne Rauchwolke, bei den schwarzen Achselhaaren und dem lüsternen Blicken der Heiligen Dame von Belschutz! Ein Feuer, das unaufhörlich qualmt!«

  


  
    Einige hundert Schritt vor mir machte der Flußlauf eine Biegung und wurde noch breiter. Eine unregelmäßige Reihe von Felsblöcken, die sich über die gesamte Breite erstreckten, bildeten eine Art Damm, und das Wasser schmetterte schäumend dagegen und funkelte in allen Farben des Regenbogens. Der Lärm der Stromschnellen dröhnte ununterbrochen in den Wald hinein. In diesem Teil des Dschungels wäre es nicht leicht, mit einem Boot oder Kanu auf dem Fluß zu fahren. Die Luft roch angenehm, doch hier und da wurde ein schrecklicher Gestank herangetragen, der auf pflanzliches Leben hinwies, das Tiere einer völlig anderen Art anzog. Ich schlich vorsichtig weiter.

  


  
    An der Biegung gab es tatsächlich eine große Lücke in dem Blätterdach, durch die man in den blauen Himmel sehen konnte. Das in allen Farben strahlende Licht der Zwillingssonnen Luz und Walig munterte mich auf, und mir fiel wieder ein, daß nicht ganz Kregen aus verfluchten Dschungeln bestand.

  


  
    Es war nicht schwer, zwischen den tropfenden Ästen trockenes Holz zu finden; ich mußte nur die nasse Rinde abziehen, und schon stand mir das vom Regen verschonte weiche Innere zur Verfügung. Sollte mein Feuerstein versagen, nähme es nur wenige Augenblicke Zeit in Anspruch, einen Zündbogen zu bauen, den ich so lange geschickt drehen müßte, bis der Blätterhaufen Feuer fing. Der Zünder flackerte beim dritten Schlag auf, und ich blies vorsichtig.

  


  
    Eine kleine züngelnde Flamme sprang ins Leben.

  


  
    Nun hatte ich in letzter Zeit genug mit Feuer zu tun gehabt. Ich mußte Vorsicht walten lassen, wenn ich aus einem Lagerfeuer ein loderndes Signalfeuer machen wollte, doch es dauerte nicht lange, und ich konnte feuchtes Holz auflegen, damit der Qualm in die Höhe stieg.

  


  
    Als ich mich aufrichtete, um einen neuen Ast zu holen, sah ich einen Mann, der etwa zwanzig Schritt entfernt zwischen den Bäumen stand. Er stand völlig bewegungslos da und starrte mich an.

  


  
    Ich hielt inne. Ich starrte zurück. Um uns herum kreischte und heulte der Lärm des Dschungels.


    Der Bursche hatte etwas verteufelt Merkwürdiges an sich.

  


  
    Er war fünfzehn oder zwanzig Zentimeter größer als ich, und obwohl sein Gesicht im Schatten der Blätter glänzend und pausbackig aussah, hatte seine Gestalt etwas Hageres. Er war mit nichts als einem tristen beigen Lendenschurz bekleidet und schien keine Waffen bei sich zu haben. Das war in einem bedrohlichen Dschungel auf Kregen entschieden merkwürdig, bei Vox!


    Er trat vor, und ein Strahl des vermengten Lichts fiel auf das Gesicht. Die Pausbäckigkeit wurde von der Helligkeit noch unterstrichen, das Gesicht glänzte wie der Panzer einer Krabbe. Ich konnte die Form seines Körpers nicht genau erkennen. Er verfügte zwar über zwei Beine, doch ich konnte keine Arme sehen. Auf der Brust lagen sich überschneidende Schatten.

  


  
    Ich rief: »Llahal, Dom!«


    Ich unternahm keinerlei Anstalten, eine Waffe zu ziehen.

  


  
    Er kam näher heran, verließ die Schatten und trat in das helle Licht der Sonnen. Worum handelte es sich bei den Wülsten, die sich kreuz und quer über seinen Oberkörper zogen? Er hatte zwei Augen, zwei Ohren, eine Nase und einen Mund und nicht die Spur eines Körperhaars. Er kam vorsichtig drei oder vier Schritte näher.

  


  
    Die Situation wurde mit jedem Augenblick seltsamer. Ich wollte meinen Blick nicht von ihm wenden, doch es war dringend erforderlich, daß ich mich genau umsah, um festzustellen, ob er Gefährten mitgebracht hatte, die mir in den Rücken fallen konnten.

  


  
    Ich warf den Ast ins Feuer und schaute während dieser Bewegung nach links, nach rechts und hinter mich. Bei diesem schnellen Rundumblick sah ich nur Dschungel, Fluß und Himmel.

  


  
    Er nutzte diese Bewegung aus, um sich schnell zu nähern; als ich ihn wieder ansah, stand er nur noch etwa fünf Schritte entfernt. Falls er von dort aus losstürmte, konnte ich eine Waffe ziehen, bevor er mich erreichte. Die vielen Schatten auf seinem Oberkörper sahen aus wie ein Bündel von Zweigen. Sein Kopf war größer, als ich anfangs gedacht hatte. Er hatte bis jetzt nicht ein einziges Mal geblinzelt.

  


  
    Wieder rief ich: »Llahal, Dom!« Diesmal war mein Ton härter und schärfer und verlangte nach einer Antwort – immer vorausgesetzt, daß er überhaupt der Sprache mächtig war.

  


  
    Er konnte sprechen. Er gab ein gurgelndes, zischendes Geräusch von sich, das sich so anhörte wie: »Schahal, Schdom.«

  


  
    Ich öffnete den Mund, um eine Unterhaltung anzufangen. Auf Kregen muß man immer auf der Hut sein, wenn man überleben will. Ich sah, daß sich die vielen Zweige auf seiner Brust bewegten. Es war kein Holz. Es waren seine Arme. Ab der Schulter hatten sie Gelenke wie ein Zollstock, so daß es an jedem Arm drei Ellbogen gab. Anstelle von Händen verfügte er über gezackte Klauen wie ein Hummer oder eine Krabbe, und man brauchte mir nicht sagen, daß sie rasiermesserscharf waren. Die Arme entfalteten sich und schlugen wie Dreschflegel zu. Der Bursche hatte leicht eine Reichweite von fünf Schritten. Er hätte mich erwischt, wäre ich nicht geistesgegenwärtig nach hinten gesprungen.

  


  
    »Schnarra! Schnarra!« kreischte er und griff an. Die enorm langen Arme schwangen vor ihm her und schlugen zu. Ich duckte mich. Sie kennen meine Ansichten über mutwilliges Töten und wissen, daß ich es verabscheue. Sie kennen auch meine Ansichten über Leute, die mich umbringen wollen. In dieser Situation hielt ich das Langschwert für die geeignete Waffe und zog es dem Rapier vor.

  


  
    Das Krozairschwert glitt zischend aus der Scheide. Die Klinge funkelte einmal auf, als sie schnitt. Eine Klaue flog, eine Blutspur hinterlassend, mitsamt dem ersten Ellbogen weg. Das Wesen kreischte auf, und der andere Arm peitschte wie eine Sense auf meinen Kopf zu. Das Schwert fuhr in die Höhe, und die zweite Klaue einschließlich Unterarm fiel.

  


  
    Ich hielt das besudelte Schwert hoch und blieb an Ort und Stelle stehen und wartete ab, was er als nächstes tun würde; ich verspürte keinerlei Wunsch, diesen grotesken Kampf fortzuführen.

  


  
    Er zischte und kreischte, und sein Heulen war lauter als das Tosen der Stromschnellen. Einen Augenblick lang ließ er die verstümmelten Arme kreisen, dann kam ihm die Sinnlosigkeit weiterer Angriffe zu Bewußtsein, und er faltete sie wieder über der Brust. Er drehte sich um und verschwand im Dschungel.


    Ich hatte nur Bedauern für ihn übrig, das muß ich bei Opaz' süßem Namen zugeben. Er hatte den Kampf gewollt und mich angegriffen. Das hatte er büßen müssen. Ich ging ein Stück hinter ihm her, doch von ihm war keine Spur zu sehen, deshalb kehrte ich zum Feuer zurück und schüttelte über die Dummheit des Kerls den Kopf.

  


  
    Die abgetrennten Gliedmaßen sahen mitleiderregend aus. Die Klauen erwiesen sich tatsächlich als rasiermesserscharf, als ich sie näher untersuchte. Unterarm und Klaue würden eine großartige Waffe abgeben. Die Kreatur erinnerte mich an eine Gottesanbeterin. Oh, diese Wunder und Geheimnisse Kregens, die es unter den Sonnen Scorpios gab! Ich würde Rollo oder Mevancy nach diesem Wesen fragen müssen. Falls noch mehr Artgenossen in dem Dschungel lebten, konnte ich nur hoffen, daß er ein Einzelgänger war.

  


  
    Sie können sich gewiß vorstellen, daß ich meine Umgebung fortan scharf im Auge behielt.

  


  
    Ein oder zwei Tiere tappten unter den Bäumen hervor, doch das Feuer verwirrte sie. Ich ließ mich nicht von ihnen stören und hielt ausreichend Abstand zu den fleischfressenden Pflanzen, die ich erkannte – also von allem, was nicht wie ein gewöhnlicher Baum aussah.

  


  
    Dunkler Rauch stieg in den hellen Himmel auf.

  


  
    Ein plötzliches Rumoren in meinem Leib erinnerte mich daran, daß ich ein ordentliches kregisches Mahl vertragen konnte. Wenn man mich nicht bald fände, müßte ich auf die Jagd gehen.

  


  
    Wie man sich leicht denken kann, war keine große Konzentration erforderlich, um ein Feuer in Gang zu halten und weißen und schwarzen Rauch hoch in den Himmel zu schicken. Ich konnte in Ruhe über meine mannigfaltigen Probleme nachdenken.


    »Bei Kurins Klinge!« sagte ich laut, als ich die Krozairklinge säuberte und polierte. »Ich hielt es für einen wahrhaft klugen Schachzug, die Stellung des Herrschers von Vallia aufzugeben. Und nun will jedermann, daß ich Herrscher von Paz werde.«

  


  
    Die göttliche Delia war zwar hilfsbereit und verständnisvoll, aber ich hielt es für unumgänglich, daß ich bei dieser schwierigen Angelegenheit ihre wahren Gefühle in Erfahrung brachte, ohne daß es zu Mißverständnissen käme. Ich mußte auch den Willen der Herren der Sterne berücksichtigen. Sie waren der Meinung, daß ich das Yrium besaß, das gepriesene und verfluchte Charisma, mit dem ich alle Länder Paz' gegen die Shanks vereinen konnte. Und da gab es noch andere ... Das Ganze war wirklich ein Durcheinander!

  


  
    Von einer Sache war ich mit jeder Faser meines Wesens überzeugt. Ich durfte nichts tun, was die Everoinye veranlaßte, mich verächtlich zur Erde zurückschleudern.

  


  
    Es kann sehr schädlich sein, wenn man sich über den Verlauf der Zukunft sorgt und die derzeitigen Handlungen keinen Einfluß auf den Lauf der Ereignisse haben. Doch es lohnt sich wirklich, vorauszuplanen, um möglichen Ereignissen zu begegnen. Unsere Pläne für die Entwicklung der Zukunft schienen gut durchdacht zu sein. Was letztendlich dann passierte, war natürlich eine Zorca mit einem völlig anderen Horn. Es war nicht gut, zuviel zu grübeln. Ich schürte das Feuer, daß die Sonnen verblaßten, und zog das Krozair-Langschwert.

  


  
    Ein Kämpfer muß in Form bleiben. Jeden Tag trainieren. Also absolvierte ich auf der vergessenen Lichtung im Dschungel bei den Stromschnellen an der Biegung des Flusses die Waffenübungen der Krozair. Gewöhnlich war nur Zeit für die Grundtechniken da, doch ich vollführte sämtliche Übungen des Fünften Kreises der Schwertkünste. San Zefan, Krzy, hatte seine Künste vor etwa zweieinhalbtausend Perioden auf der Insel Zy am Auge der Welt niedergeschrieben. Später war diese grundlegende Arbeit von Schwertkünstlern erweitert und verbessert worden. Einige hatten lediglich schmückendes Beiwerk geliefert, und ihre Anwender gaben eine spektakuläre Vorstellung. Auf Kregen bleibt ein Schwertkämpfer nur durch ständiges Üben und harte Arbeit am Leben.

  


  
    Gegen Ende des Durchgangs fühlte ich mich viel ruhiger.


    »Bekämpft du auf diese Art Phantome, Dray?« fragte eine sehr verzerrte und gedämpfte Stimme.

  


  
    Ich wirbelte herum. Am Ufer flimmerte die nur zur Hälfte sichtbare Gestalt Deb-Lu-Quienyins im Licht der Sonnen. Der Turban schien ihm vom Kopf zu fallen, um dann im Hitzeflimmern an seinen Platz zurückzufließen.

  


  
    »Deb-Lu! Llahal und Lahal!«

  


  
    Während ich sprach, schimmerte die geisterhafte Gestalt, wurde fester und dunkler. Ich nahm an, daß der Zauberer aus Loh mehr Kharma in die lupale Projektion einfließen ließ. Dann sah ich, daß das nicht der Fall war. Das Gesicht Khe-Hi-Bjanchings erschien anstelle von Deb-Lus weisem alten Antlitz und verschwand, als Deb-Lu wieder erschien. Sie projizierten beide an dieselbe Stelle.

  


  
    »Khe-Hi! Was ist los?«

  


  
    »Uns steht ein gewaltiger störender Einfluß gegenüber. Ich bin in Whonban, Deb-Lu ist in Vallia. Die Ebenen verzerren ...« Die aufgeregte Stimme wurde schrill bis zur Unverständlichkeit. Ein Gefühl äußersten Mißbehagens bemächtigte sich meiner.

  


  
    Sie sprachen beide gleichzeitig mit einem merkwürdigen doppelten Echo.

  


  
    »Wir halten unsere Überwachung weiter aufrecht. Aber die Belastung ist lähmend. Wenn wir mehr wissen, werden wir ...« Mit einem gutturalen Gurgeln, das klang, als würde Wasser im Abfluß versickern, verloren sich die Stimmen. Die lupale Projektion flackerte auf und erstarb. Ich war allein.


    Die beiden Kameraden waren mächtige Zauberer aus Loh, die sich in ihren magischen Künsten gut auskannten. Ihre Thaumaturgie beschützte sowohl meine Kameraden als auch mich. Doch nun wurden sie an einer einfachen lupalen Kommunikation gehindert. Das konnte nur einer mächtigen und bösartigen Kraft gelingen.

  


  
    Unter den Bäumen ertönte ein wieherndes, pfeifendes Lachen, und ich wirbelte mit gezücktem Schwert herum. Dann wußte ich, wer die feindliche Kraft verkörperte.
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    Diesmal war der Hurensohn von einer Schar halbnackter Mädchen umgeben. Es waren Bogenschützinnen aus Loh. Sie hatten süße, runde Gesichter, geschürzte weiche Lippen, doch sie waren so gefährlich wie Barrakudas und so zäh wie alte Stiefel. Sie waren zu acht, an jeder Seite seines verdammten Throns standen vier von ihnen. Die großen lohischen Langbogen waren halb im geübten Bogenschützengriff gespannt. Sie konnten den Bogen innerhalb eines Lidschlages anheben, spannen und abschießen.

  


  
    Er saß etwas nach vorn gelehnt auf dem Thron, das bärtige Kinn auf die linke Handfläche gestützt, und sah mich nachdenklich an. Er trug ein Gewand in rauchigem Dunkelrot, das von den gepolsterten Schultern über ein Schuppenhemd hinabfiel. Er war mit goldenem Schmuck behängt. Die rechte Hand, so knochenweiß wie die linke, ruhte leicht auf dem Knauf der Doppelaxt, die aufrecht zwischen den Stiefeln stand. So hatte er auch ausgesehen, als ich ihm das erste Mal begegnet war. Er hatte den Helm aufgesetzt. Wenn man ihn ansah, konnte man nicht mit Sicherheit sagen, ob er ein Mann mit fischkopfverziertem Helm oder ein Fischkopf mit einem Menschengesicht als Halsschmuck handelte.

  


  
    Das einem Alptraum entsprungene Gesicht war kalkweiß. Unter der papierdünnen, eng anliegenden Haut zeichnete sich die Knochenstruktur ab. Der lippenlose Mund zeigte eine Doppelreihe Reißzähne, die in breiten Kiefern ruhten und nach außen gerichtet waren. Dünne Nasenschlitze pulsierten. Ich sah ihm in die Augen. Die Augen eines Teufels, blauschwarz, doch gleichzeitig von einem wahnsinnigen purpurroten Glühen erfüllt; unheimlich, abstoßend, machtbesessen.

  


  
    Das kleine geschuppte Wesen mit dem Silberkragen hockte noch immer an seinem rechten Bein. Nun wurde sein linker Stiefel von zwei nackten Mädchen umfaßt: Eines hatte wehendes blondes, das andere kurzes dunkles Haar.

  


  
    Erneut ertönte das spöttische pfeifende Gelächter.

  


  
    Zwischen dem dunklen Grün und dem schäbigen Schwarz der Haut- und Schuppenstreifen und dem Rot des Gewandes schimmerte ein weißer Fleck. Diese schmutzigweiße Stelle, die wie ein Fischbauch aussah, kroch tief unten an der linken Thronseite nach vorn, und eine klaffende rotschwarze Öffnung tat sich auf. Wieder erklang das spöttisches Gelächter. Es war das Gesicht einer Obszönität, weder Apim noch Fisch, eine Rassenmischung, die mit den jeweils übelsten Eigenschaften beider Rassen ausgestattet worden war. Ich starrte angeekelt hin. Doch es war durchaus möglich, daß die vortrefflichen, klugen Männer und Gelehrten Kregens, jene Wissenschaftler längst vergangener Zeiten, die mit Kregens Flora und Fauna so spielerisch umgegangen waren, auch diesen leichenblassen, blutegelgleichen Schrecken erschaffen hatten.

  


  
    Der Thron schwebte einen Meter über dem Erdboden. Die Bogenmädchen aus Loh standen auf einer Höhe mit ihm.

  


  
    Anhand des Winkels, den der Schatten der Mädchen mit dem des Throns bildete, erkannte ich, daß sich die Erscheinung nicht wirklich auf der Dschungellichtung befand.

  


  
    Ich atmete tief ein und wieder aus, schwieg und wartete darauf, daß er vielleicht etwas zu sagen hatte. Ich hielt scharf nach seinem Schoßtier Arzuriel Ausschau; einmal hatte ich mich Arzuriels schon entledigt und später erfahren, das es sich um ein multidimensionales Wesen handelte, auf dessen erneutes Auftauchen man gefaßt sein mußte.

  


  
    Er beobachtete, daß ich mich umsah.

  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Dray Prescot. Arzuriel kommt, wenn ich ihn rufe.«

  


  
    Ich schenkte seinem Thron, seiner Kleidung und seinen Gefährten noch einen harten Blick. Sie boten ein Bild des Bösen. Ich spürte die Verderbtheit, die wie ein Lufthauch von ihnen ausging. Opaz allein wußte, wie viele ihrer Sorte es in der verpesteten Höhle gab, aus der sie kamen. Eins war über diesen Ort ganz klar zu sagen – er stank.

  


  
    Wurde er zornig, weil ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, ihm eine Antwort zu geben? Das dunkle Purpurrot in seinen Augen leuchtete auf und glich sich dem rauchigen Rot seines Gewands an. Er hob den Kopf. Die linke Hand stieß vor, und der Zeigefinger deutete direkt auf mich. Die Fingernägeln waren lang, gekrümmt und scharf, wie Klauen.

  


  
    »Du hältst dich für wichtig, du schmächtiger kleiner Apim! Ich sage dir, für meine Pläne bedeutest du weniger als nichts.«

  


  
    Als er mir das letzte Mal auf diese Weise begegnet war, hatte er verhindert, daß ich rechtzeitig an den Ort gelangte, wo meine Anwesenheit verlangt wurde. Wovon hielt er mich diesmal ab?

  


  
    Was meine Situation betraf, so wartete ich darauf, daß meine Freunde mich mit der Shankjid abholten. Mir kam der Gedanke, daß ihnen mein Anblick vielleicht verborgen bleiben würde. Ich blieb einfach mit dem Krozairschwert in der Hand stehen; ausgeglichen, aufmerksam, auf alles vorbereitet.

  


  
    »Sehr oft hat Angst diese Wirkung«, fuhr er fort und senkte den ausgestreckten Finger. »Wie bei Risslaca und Woflo. Ich habe gehört, daß du ein falscher Jikai sein sollst, Prescot, konnte es aber eigentlich nicht glauben. Entspricht es vielleicht doch der Wahrheit?«

  


  
    Ich schaute mir die Bogenschützinnen an. Sie waren hübsch. Als Uniform trugen sie lediglich vorn ein Schuppendreieck und hier und da ein paar Federn. Die am kräftigsten Gebaute hatte drei rote Federn im Stirnband. Sie sagte etwas, und ihre Stimme klang, als stieße ein Löffel gegen Glas. Auf jeder Seite senkten und entspannten zwei Mädchen den Bogen.

  


  
    Er bemerkte, daß ich mir die Schönheiten ansah, und als ich mich wieder ihm zuwandte, hatte ich den Eindruck, daß seine Wangenknochen gerötet waren.

  


  
    »Wir hätten zusammenarbeiten können, Dray Prescot, du und ich. Für meine Pläne brauche ich einen starken Mann, der in Loh die Herrschaft übernimmt. Ich dachte, ich hätte ihn gefunden, doch er war der Meinung, seine persönliche Macht verleihe ihm die Stärke, das zu tun, was er für richtig hält.« Seine Stimme nahm etwas von dem schrillen Winseln an, mit dem er mich zuerst angesprochen hatte. Die Sache beschäftigte ihn offensichtlich sehr. »Meine Pläne haben sich nicht so entwickelt, wie ich es mir gewünscht hätte.« Jetzt zeigte sich nackte Bosheit auf dem entsetzlichen Antlitz. »Doch alle Einmischung ist vorbei.«

  


  
    Er verstummte. Falls es ihn verblüffte, daß ich nichts gesagt hatte, verbarg er es gut. Er saß auf dem Thron, schwatzte und milderte so das Schreckensbild ab, das er bot. In diesem Fall erwuchs aus Vertrautheit keine Verachtung. Er war eine geisterhafte Erscheinung; er hatte sich in Lupu versetzt und projizierte mit Hilfe des Kharma sein Bild an diesen Ort. Und er brachte seine Gefolgschaft gleich mit. Er war mächtig. Ich vermutete, daß er über genug Macht verfügte, um die vereinten Kräfte Deb-Lus und Khe-His abzuwürgen.

  


  
    Das leichenblasse kleine Ding, das halb in den Schatten verborgen war, schlängelte sich nach oben. Der schwere Kopf mit der Krone beugte sich nieder, als es ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er richtete sich auf. Seine schrecklichen Augen, blauschwarz und rot, fixierten mich.

  


  
    »N'gil meint, daß deine Furcht nur gespielt ist.«


    Ich sagte nichts.

  


  
    »N'gil möchte wissen, ob du dich trotzdem auf unsere Seite schlagen wirst.«

  


  
    Bald mußten meine Freunde da sein. Der schwarzgraue Rauch meines Feuers erstarb langsam. Doch er hätte ausreichen müssen. Ich wollte den nichtmenschlichen Zauberer samt seiner Bande loswerden, bevor die Shankjid eintraf.

  


  
    Er sprach die ganze Zeit über, und ich schwieg. Ich beobachtete den Waldrand für den Fall, daß Arzuriel auftauchte. Mit seinen vier Tentakeln, an dessen Spitzen sich reißzahnbewehrte Köpfe befanden, war er ein aussichtsreicher Kandidat für die Monstergalerie draußen im Dschungel. Es fehlte jede Spur von ihm.

  


  
    »Nun, Dray Prescot?«

  


  
    »Nein danke, Carazaar, deine Art von Existenz ist zu ungesund für mich.«

  


  
    N'gil holte zischend Atem.

  


  
    »Ich habe dir gesagt, daß du der Prinz aller Narren bist, Dray Prescot, der Onker aller Onker, ein Riesenonker ...«

  


  
    Ich unterbrach ihn.

  


  
    »Das habe ich schon oft und von vielen Leuten gehört, die dich gern langsam in deiner eigenen Zauberei sieden würden.«

  


  
    Sein totenbleiches Gesicht verzerrte sich. »Ich glaube dir nicht.«


    »Das bleibt dir überlassen, Carazaar. Sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

  


  
    Die Luft hinter dem Thron und seitlich flimmerte. Verschwommene Gestalten schienen sich dort zu bewegen. Zweifellos eine Art Abbild von Carazaars Schlupfwinkel, das mit über die Ebenen projiziert wurde. In dem Augenblick zwischen meiner Bemerkung und Carazaars knurrender Erwiderung war ein klares und deutliches Aufstöhnen zu hören, das seinen Ursprung direkt über dem Thron hatte.

  


  
    Das war sicher die Frau mit den rundlichen weißen Armen, die Carazaars fischgesichtverzierte Krone für ihn umhertrug. Ob sie ihn mochte? Seit meinem ersten Zusammenstoß mit ihm wußte ich, daß Schwerthiebe durch seine Erscheinung hindurchglitten. Von der ganzen Bande hatte sich bis jetzt nur Arzuriel als feste Gestalt entpuppt, und der war aus einer Steinmauer gekommen, um mich anzugreifen. Konnte ich mich darauf verlassen, daß die Pfeile der Bogenmädchen mich nicht durchbohrten?

  


  
    Ich konnte die Pfeile mit einer meiner Krozairdisziplinen aus der Luft schlagen. Aber angenommen, sie waren mit einem überlegenem Zauber belegt? Dann würde das Schwert den Pfeil durchteilen, ohne ihn abzuwehren, und die verzauberte Spitze konnte mich glatt durchbohren. Es war kein angenehmer Gedanke, nein, beim krummen Pfeil von Hork dem Squint!

  


  
    Vielleicht las er die Absicht von meinem Gesicht ab; die finsteren Gedanken verliehen mir den alten Dray-Prescot-Teufelsblick. Ich gebe zu, daß ich die Stirn runzelte.

  


  
    Seine rechte Faust umklammerte die Doppelaxt. Er hob sie und drohte mir damit. Es war reines Theater.


    »Noch ist Zeit, daß du deine Meinung änderst, Dray Prescot.«

  


  
    Der Thron, die Bogenschützinnen, die nackten Mädchen, die angeketteten Kreaturen, N'gil und Carazaar verblaßten allmählich.

  


  
    »Remberee, Carazaar. Melde dich nicht bei mir, ich melde mich bei dir.«

  


  
    Die Erscheinung flackerte auf und war verschwunden.
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    Für einen viel zu langen Augenblick blieb ich bewegungslos stehen. Das Bild dieses Wesens, das den Gestank des Bösen verbreitete, wollte nicht weichen. Zwei Schatten, der eine rot, der andere grün, krochen über die freie Stelle, und beide Schatten wurden von der Farbe der anderen Sonne durchtränkt. Die Sonnen gingen unter, und ihre Strahlen leuchteten schräg in den Wald. Ich sah auf ...

  


  
    ... und lief sofort wie ein Verrückter los – auf den erstbesten Baum zu.


    Ich hatte erwartet, über mir die zu meiner Rettung heransegelnde Shankjid zu sehen.


    Der Rumpf des dort oben befindlichen Fliegers war so schwarz wie die Nacht.


    Darum also hatte der Hurensohn Carazaar mich hier festgehalten.

  


  
    Wenn ich es bis zum Waldrand schaffte, bestand die Hoffnung, daß ich die Verfolger abschütteln konnte. Die Annahme, man werde mich nicht bemerken, wenn ich reglos dort verharrte, kam der Hoffnung gleich, ein hungriger Leem bemerke ein Stück blutiges Fleisch nicht. Der Plan, am Ufer hinunterzurutschen, um mich im Fluß zu verstecken, war genauso närrisch. Selbst wenn die Shanks dort oben keine Katakis bei sich hatten, entginge ihnen ein solcher Trick nicht.

  


  
    Falls die Fischgesichter Katakis an Bord hatten und die Peitschenschwänze über ein Rudel Werstings verfügten, steckte ich in ernsthaften Schwierigkeiten.

  


  
    Diese schwarz-weiß gestreiften Jagdhunde können eine Fährte aufnehmen, wie ein Kleinkind den Duft eines Süßwarenladens wahrnimmt, der zwei Straßen entfernt liegt.

  


  
    Die Fischköpfe hatten aufgepaßt. Ein Stein flog mir am Kopf vorbei, sprengte einen Erdklumpen aus dem Boden, prallte wieder ab und traf einen Baumstamm mit so viel Wucht, daß Rinde in der Luft umherflog. Ich duckte mich und lief los. Falls sie mit Pfeilen nach mir schossen, verfehlten sie mich. Wahrscheinlich waren ihre kurzen Bögen für diese Aufgabe ungeeignet. Als sie den Varter wieder geladen hatten, warf ich mich zwischen die Bäume. Diesmal zerfetzte der Felsbrocken den oberen Teil eines Buschs, der am Rand der Schatten stand.

  


  
    Der Flieger hatte auf der Lichtung aufgesetzt. Shanks sprangen mit kreischenden Schlachtrufen von Bord und schwangen Dreizacke. Die Spitzen funkelten scharf und bösartig im Licht der untergehenden Sonnen.

  


  
    Sie liefen in meine Richtung.

  


  
    Nun kann man nicht gerade behaupten, daß es für die Gesundheit von Vorteil ist, des Nachts in einem Dschungel herumzuspazieren. Ich würde es nicht als angenehmen Zeitvertreib empfehlen. Natürlich habe ich es schon erlebt. Seg und ich hatten mehr als einmal die Nacht im Dschungel verbringen müssen.

  


  
    Hier schien es allerdings andere Gefahren geben als in den Wäldern Südpandahems. Die pflanzlichen Räuber waren ebenso tödlich wie die tierischen – unter bestimmten Umständen sogar noch gefährlicher.

  


  
    Ich schlug mich tiefer in das Dickicht und ließ größtmögliche Vorsicht walten, auch wenn die Notwendigkeit bestand, schnell voranzukommen.

  


  
    Mir fiel der einfachste Plan ein. Wenn ich einen Haken schlug, bestand die Hoffnung, daß ich die Fischgesichter abschüttelte. Dann konnte ich, wenn sie die Jagd aufgaben und fortflogen, zur Lichtung zurückschleichen.

  


  
    Es gab keinerlei Anzeichen für Katakis oder Werstings. Soweit uns bekannt war, besaßen die Shanks keine abgerichteten Bluthunde. Die Schatten wurden länger, sie setzten sich aus einem dunklen Schwarzgrün und einem Rot zusammen, das so düster war wie das von Carazaars Robe.

  


  
    Ich schlug einen Bogen nach links.

  


  
    Falls das, was wir über die Shanks zu wissen glaubten, der Wahrheit entsprach, verabscheuten sie lange Märsche weitab vom Meer. Da gab es den Fluß. Sie konnten sich wahrscheinlich nicht vorstellen, daß es möglich war, ihn zu überqueren – ich hingegen konnte von einem Felsen zum nächsten springen oder mich an einer Liane darüber hinwegschwingen. Sie würden das Gebiet, in dem ich zwischen den Bäumen verschwunden war, so gründlich wie möglich durchsuchen und dann aufgeben. Es war nicht gerade ein genialer Plan, doch der beste, der mir einfiel.

  


  
    Auf gar keinen Fall wollte ich mich tiefer in den Wald wagen.

  


  
    Nun war es dunkel unter den Zweigen. Nebelschwaden schlängelten sich am Boden. Ich verringerte meinen Lauf zu einem schnellen Gehen, wobei ich noch immer jeden Schritt überprüfte und lauschte.

  


  
    Die stille neblige Luft trug die Stimmen von Männern heran, die sich geräuschvoll einen Weg durchs Unterholz bahnten. Sie schienen geradewegs in die Richtung zu gehen, die ich anfangs eingeschlagen hatte. Ich wurde noch langsamer und sah mich aufmerksam lauschend nach allen Richtungen um. Merkwürdigerweise konnte ich noch immer bemerkenswert gut sehen, und das zu einem Zeitpunkt, da es hätte stockdunkel sein sollen. Der Nebel beschnitt die Sicht viel stärker als die Dunkelheit.

  


  
    Und noch etwas anderes – kein Lufthauch rührte sich. Das war gar nicht erfreulich. Es bedeutete, daß meine Freunde mit der Shankjid nicht segeln konnten. Sie hingen dort fest, wo das Schiff gerade gewesen war, als die Brise erstarb.


    Plötzlich ertönte rechts hinter mir ein immer lauter werdender schriller Schrei. Ich lächelte zwar nicht gerade, doch verspürte ich ein grimmiges und böses Vergnügen. Die Shanks waren auf einen Bewohner des nächtlichen Dschungels gestoßen.

  


  
    Das Getöse wurde noch lauter und erstarb ganz. Die anfänglichen Geräusche waren wieder zu hören. Die Fischgesichter kehrten zurück zum Schiff.

  


  
    Ich erreichte den Fluß. Hoch oben, weit entfernt von der Dummheit des Menschen, leuchteten die ersten Sterne.

  


  
    Die Gerüche des Dschungels veränderten sich mit dem Einbruch der Nacht. Exotische Blüten öffneten sich, um von dem Mondlicht zu trinken, das an den Ästen vorbei zu Boden fiel, und andere exotische Blüten schlossen die Kelche, um das Aufgehen der Sonnen zu erwarten. Etwas außerordentlich Widerwärtiges hüstelte weit entfernt zu meiner Rechten.

  


  
    Ein paar Schritte am Ufer entlang zeigten mir die Möglichkeit zum Überqueren.

  


  
    Felsen, die an dieser Stelle dafür gesorgt hatten, daß der Fluß eine Biegung machte und eine Lichtung durchströmte, lagen wie aufs Geratewohl verstreut herum. Ich sprang flink auf die andere Seite, wie beim Sackhüpfen. Dabei wurde ich nicht nasser, als ich ohnehin schon war.

  


  
    Im nächtlichen Dschungel wurde gekreischt und gegrunzt, und überall gab es Getöse. Ich ging ein kleines Stück am Ufer entlang, um mir das Flugboot der Shanks anzusehen. Mein Feuer war erloschen, doch auf der Lichtung war es hell genug, um Einzelheiten zu erkennen. Einige Fischgesichter hatten sich um den Voller geschart, und es wurden Arme geschwenkt und Dreizacke geschwungen. Die Stimmen zischten und gurgelten wie gegen Land anstürmende Gezeiten.

  


  
    Hinter einem Stein verborgen, setzte ich mich, wartete und sah zu. Ich verspürte mittlerweile einen unbändigen Hunger. Wenn die Schtarkins abgeflogen wären, wollte ich auf Jagd gehen.

  


  
    Einige unerfreuliche Gedanken prallten in meinem alten Voskschädel aufeinander. Hatte Carazaar mich hier festgehalten, nachdem er den Shank-Voller herbeibefohlen hatte? Oder war er gerade in der Nähe vorbeigeflogen und bot sich deshalb für die Aufgabe an? Und wieso wußte Carazaar so genau, wo ich zu finden war? Es gab eine äußerst beunruhigende Antwort auf diese wichtigen Fragen.

  


  
    Er hatte die lupalen Projektionen Khe-His und Deb-Lus gestört. War es möglich, daß Carazaar sie verfolgte, während sie sich den Weg durch die Ebenen bahnten, um mit mir hier in Chem zu sprechen? Hatten die mit mir befreundeten Zauberer aus Loh Carazaar tatsächlich zu mir geführt?

  


  
    Was oder wer Carazaar nun war, schien niemand zu wissen. Ich verwende das Wort ›schien‹, weil unsere Zauberer aus Loh noch nichts über ihre Nachforschungen berichtet hatten. War es möglich, daß sie, als sie über Carazaar etwas in Erfahrung bringen wollten, noch stärkere Mächte aufgescheucht hatten? Mächte, die derselben Schurkereien fähig waren wie Carazaar, und die uns in Zukunft unermeßlichen Schaden zufügen konnten?

  


  
    Einer Sache war ich mir absolut sicher: Die Schutzzauber, die man mir, meiner Familie und meinen Freunden gewährt hatte, erfüllten noch immer ihre Aufgabe. Es konnte nicht anders sein. Sonst hätte Carazaar uns schon vor langer Zeit vernichtet.

  


  
    Eine Gruppe Shanks, die viel Lärm machten, näherte sich von der Leeseite des Schiffs ihrer Horde. Ich vermutete, sie meldeten ihren gescheiterten Versuch, mich aufzuspüren. Wußten sie, wen sie jagten? Ich konnte es wirklich nicht sagen. Vielleicht war es reiner Zufall gewesen, daß sie tiefergegangen und mich entdeckt hatten. Vielleicht hatten sie überhaupt nichts mit Carazaar zu tun. Ich konnte nur Vermutungen anstellen, ein Urteil treffen, das auf dem zynischen Unglauben an gar zu viele Zufälle basierte, seien sie nun glücklicher oder unglücklicher Natur. Es war gar keine Frage für mich, daß Carazaar mit den Shanks in Verbindung stand. Da gab es zum Beispiel diese vielen Fischsymbole. Es war eine traurige Überlegung. Hier gab es neben den verdammten Katakis noch jemanden, der sich auf Seite der Shanks gegen das Volk von Paz stellte.

  


  
    Daraus ergab sich ein auf der Hand liegender Gedanke. Der schlaue Zauberer Carazaar und seine Gefolgsleute Arzuriel und N'gil – wer vermochte zu sagen, wie viele widerwärtige Gefährten es noch gab? – stammten vielleicht gar nicht aus Paz. Wie die Shanks kamen sie möglicherweise von der anderen Seite der Welt.

  


  
    Die nachtlebenden Insekten waren erwacht und flogen umher. Sie wollten beißen, stechen und saugen. Der Saft der gepreßten Kräuter, mit denen wir uns einschmierten, um sie fernzuhalten, war bei meinem Eintauchen im Fluß fast abgewaschen worden, also verbrachte ich ein oder zwei Bur damit, die richtigen Blätter zu sammeln und mir den Saft auf den Körper zu schmieren. Ich war immer der Meinung gewesen, daß der eigene Körpergeruch dem Menschen eine Art Schutz gegen jene Raubtiere bot, die vor allem mit Hilfe ihres Geruchssinns jagten. Ich konnte nicht sagen, ob es auch stimmte.

  


  
    Was taten meine Freunde auf der Shankjid in diesem Moment? Wahrscheinlich trieb sie die Verzweiflung, daß die Brise erstorben war, schier zum Wahnsinn. Doch der Aufgang der Sonnen würde wieder Bewegung in die Luft bringen, und wenn die Brise einigermaßen stark war, würden die Gefährten kommen. Falls der Shank-Voller bis dahin noch nicht abgehoben hatte ... Ich weigerte mich, darüber nachzudenken, was dann geschehen konnte. Doch ich wollte meine Hoffnung auf die Jungs setzen, bei Krun!

  


  
    Ich erjagte und häutete mir das Abendessen. Am Waldrand fand ich einen Felsen, der als Unterlage diente, und so entfachte ich ein kleines Feuer und briet mir das Fleisch einigermaßen gar. Es war alles andere als ein reichliches kregisches Mahl, und als Nachtisch gab es nur Wasser aus dem Fluß. Doch ich fand ein paar tropische Palines und befriedigte so die Ansprüche eines echten Mannes.

  


  
    Die Shanks hatten kein Feuer gemacht, also kochten sie sich ihre Fischmahlzeit an Bord des Fliegers. Das Schiff stand wuchtig auf der Lichtung, groß, finster – ein verdammtes Ärgernis. Ich sammelte einige etwa handlange Stöcke und spitzte sie an beiden Enden zu. Der von mir ausgewählte Baum stand direkt am Rand des Dschungels, doch bis zum Nachbarbaum war ausreichend Platz. Er hatte einen vernünftigen Stamm, und die Äste gabelten sich in einer Höhe von sechs Metern. Es fiel mir nicht schwer, bis zu der Gabelung hinaufzuklettern. In den Stamm bohrte ich mit meinem alten Seemannsmesser Löcher und trieb die angespitzten Stöcke in spitzem Winkel hinein. Falls irgend etwas oder irgend jemand den Stamm erklimmen wollte, um mich zu überfallen, würde bei der Überwindung der Holzdorne genug Lärm entstehen, damit ich aufwachte. Ich wiederholte die Vorkehrungen an den beiden über mir befindlichen Ästen, machte es mir auf der Gabelung bequem und schlief ein.

  


  
    Überraschenderweise erwachte ich erst bei Sonnenaufgang.

  


  
    Da mein Schlaf gewöhnlich nie tief ist – wie Sie wissen, passiert es oft auf Kregen, daß man aus einem zu festem Schlaf nie mehr erwacht –, hatte ich mit irgendeinem nächtlichen Zwischenfall gerechnet. Ich erwachte frisch und mit klarem Blick, und während ich in tiefen Zügen die prächtige frühmorgendliche Luft Kregens einatmete – die es sogar im Regenwald gibt –, sah ich mich um.


    Die Shanks waren noch immer da, doch nach ihren Aktivitäten sah es so aus, als wollten sie starten. Mir kam die böse Idee, ihnen einen Pfeil zu schicken, um ihnen auf den Weg zu helfen, doch ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Es war schwer genug gewesen, sie loszuwerden, und ich wollte gewiß nicht, daß die Cramphs mich erneut jagten. Nein, bei Vox!

  


  
    Bevor die Doppelsonne Scorpios über die Baumwipfel gestiegen war, hob der Voller ab. Seine bemalten Aufbauten wurden kleiner, als er in die Höhe stieg, und der bösartige schwarze Rumpf drehte sich mit geschmeidiger Leichtigkeit. Er verschwand mit hoher Geschwindigkeit in südwestlicher Richtung.

  


  
    Ich atmete auf, murmelte ein paar unfreundliche Worte, die ausnahmslos die verschiedenen Rassen der Fischgesichter betrafen, und kletterte von meinem nächtlichen Ruheplatz hinunter.
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    Nachdem ich mich ordentlich im Fluß gewaschen hatte, genoß ich ein Frühstück, das aus den Resten des Abendessens bestand. Mir wurde klar, in welcher Klemme ich mich befand.

  


  
    Es war erforderlich, ein qualmendes Feuer anzuzünden, damit ich meinen Freunden zeigte, wo ich mich befand, doch genau dieser Rauch konnte den Shank, der sich auf Patrouille befand, oder einen anderen anlocken.

  


  
    Außerdem blies die aufkommende Brise in Richtung Norden, und dies fand ich noch bestürzender als das Problem mit dem Rauch. Die Helligkeit der Sonnen und die Frische der Luft wirkten plötzlich eher kühl. Die Geräusche des Dschungels hallten noch bedrohlicher als sonst herüber. Sogar die Gerüche wurden bitter.

  


  
    Eine Sache war erfreulich. Carazaar erschien kein zweites Mal. Vielleicht war sein Kharma begrenzt, so daß er eine große Menge davon einsetzten mußte, um seine Taten zu vollbringen, und danach einige Zeit nicht mehr handeln konnte. Vielleicht.

  


  
    Ich hielt Ausschau nach allem, was über mir hinwegflog, ebenso wie nach meinem Freund, dem Gottesanbeter-Mann.

  


  
    Nachdem ich etwa eine Bur oder länger mit dieser nutzlosen Beobachtung verbracht hatte, sah ich ein, daß das keinen Sinn hatte. Die Shankjid vermochte diesen teuflischen Nordwind mit langen und kraftvollen Schlägen zu bezwingen und so gegen den Wind nach Norden zu segeln. Meine Jungs sollten in der Lage sein, mit einem einzigen Shank-Voller fertig zu werden, obwohl ich nach den kürzlichen Erfahrungen finstere Zweifel hegte, die ich mit keiner Seele teilen wollte. Schafften sie es nicht, saßen wir alle in den Dschungeln von Chem fest.

  


  
    Es waren erst wenige Augenblicke beim Feuerschlagen vergangen, als ich aufhörte, Feuerstein und Stahl aneinanderzuschlagen. Gestern hatte ich beschlossen, daß ich im Freien bleiben mußte, damit meine Freunde auf der Shankjid mich entdecken konnten. Das war der Grund gewesen, warum ich mich nicht sofort, immer am Ufer entlang, flußaufwärts auf den Rückweg gemacht hatte. Unter der geschlossenen Fläche der Baumwipfel hätten sie mich nie entdeckt.

  


  
    Doch die Shankjid war nicht gekommen. Die verdammte Brise hatte zur Folge, daß sie sich irgendwo im Süden aufhielt und nach Norden zu kreuzen versuchte. Ich konnte mich absolut nicht entscheiden, welche Vorgehensweise die beste war.

  


  
    Der Schlaf hatte meinen Körper erfrischt, doch meinen Verstand offensichtlich nicht sonderlich geschärft.

  


  
    Zögernd kam ich zu dem widerwärtigen Schluß, daß ich keine andere Möglichkeit hatte. Ich mußte das Feuer anzünden, den Rauch aufsteigen lassen und in der Hoffnung, daß der fünfhändige Eos-Bakchi auf meine Bemühungen herablächelte, auf Opaz vertrauen.


    Mit verhaltener Wut schlug ich Feuerstein und Stahl gegeneinander, und der Holzstoß fing schon beim erstenmal Feuer. Vorsichtiges Pusten entzündete ihn vollends. Bald stieg Rauch in die Luft auf und wehte südwärts.

  


  
    Ich hatte das Feuer bewußt am nördlichen Rand der Lichtung angezündet. Falls Carazaar oder einer der verdammten Shank-Voller erschien, konnte ich mich schnell zwischen die Bäume verziehen.

  


  
    Die Sonnen krochen über den Himmel. Allmählich fühlte ich mich immer gereizter.

  


  
    Diesmal entdeckte ich den Voller früh genug. Er flog aus südlicher Richtung auf völlig geradem Kurs heran. Es war nur ein Blick erforderlich. »Bei Makki-Grodnos falscher Perücke und verstopfter Nase! Stinkende Fischgesichter!«

  


  
    Sofort tauchte ich im Schutz der Bäume unter.

  


  
    Es war derselbe Voller. Er war auf der Suche umgekehrt, und zweifellos hatte er diesmal die Absicht, seinen Auftrag auszuführen. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    Wußten die Schtarkins da oben, daß sie jemanden jagten, der Unheil für sie bedeutete? Sie hielten mich von der Aufgabe ab, sie aus Tarankar, aus Loh und schließlich aus ganz Paz zu verjagen. Sogar ein Tag konnte von entscheidender Bedeutung sein. Ich schäumte – ziemlich sinnlos.

  


  
    Das Schiff landete auf der Lichtung. Fischgesichter gingen von Bord. Sie verteilten sich, und ein hinterhältig aussehender Haufen kam herübergelaufen, um das Feuer zu begutachten.

  


  
    Falls das personifizierte Böse namens Carazaar jetzt in Erscheinung träte ...

  


  
    In der Überzeugung, daß sie mich nicht gesehen hatten, blieb ich in den Ausläufern des Waldes und bewegte mich langsam und vorsichtig, um die umherstreifenden Gruppen auf Abstand zu halten. Sie jagten methodisch, doch sie wagten sich noch immer nicht tief in den Wald hinein. Das war natürlich sehr vernünftig von ihnen. Bald darauf erhob sich der Voller ein Stück vom Boden und schob sich in eine enge Lücke im Laubwerk des Lichtungsrands. Er hielt inne und landete. Shanks begannen damit, Äste abzuschlagen. Sie wählten jene aus, die über viel Blattwerk verfügten, und bedeckten den Voller damit. Der Flieger war bald so getarnt, daß er aus der Luft nicht zu entdecken war.

  


  
    Das war gar nicht gut.

  


  
    Ob sie nun wußten, wer ich war, oder nicht, sie wußten auf jeden Fall, daß das Feuer meine Freunde auf mich aufmerksam machen sollte. Sie warteten still im Hinterhalt.

  


  
    Die Hitze steigerte sich, und alles wurde von einer klammen Feuchtigkeit erfaßt.

  


  
    Eßbare Wurzeln bildeten eine karge Mahlzeit, denn ich wollte es nicht riskieren, ein Feuer zu entzünden. Es regnete genau zur üblichen Zeit, das Wasser peitschte gegen die Blätter, prasselte in dichten Schwaden auf die Lichtung und spritzte laut trommelnd in den Fluß. Als der Regen nachließ und alles dampfte, blickte ich mit Besorgnis nach Süden und hoffte, nicht die Shankjid zu entdecken, die mit vollen Segeln majestätisch dahersegeln würde.

  


  
    Der aufklarende Himmel zeigte nur Wolken, die dahintrieben.

  


  
    Die Sonnen sogen die Feuchtigkeit auf. Ich ließ Zim und Genodras ausreichend Zeit, um alles zu trocknen, dann sammelte ich in einem großen Blatt eine Menge trockener Zweige. Ich umging die Lichtung und weiß, daß mein Gesicht den Ausdruck absoluter Bösartigkeit trug.

  


  
    Vielleicht lächelte der fünfhändige Eos-Bakchi, der vallianische Glücksgeist, wohlwollend auf mich herab.

  


  
    Ich kauerte weniger als zehn Schritte von dem getarnten Schiff entfernt im doppelten Schatten eines Gebüschs und blickte über die Lichtung zum Waldrand, wo sich zwischen den Bäumen etwas bewegte. Die Shanks handelten sofort. Noch während sie von dem Voller sprangen und über die Lichtung liefen, brach ein halbes Dutzend hochgewachsener Gestalten aus der Deckung des nördlichen Dschungels und blieb stehen. Sie starrten die Fischgesichter an. Es waren sechs der seltsamen Gottesanbeter-Kreaturen.

  


  
    Sie schienen die Shanks nicht zu fürchten. Vermutlich hatten sie noch nie zuvor ein Fischgesicht gesehen. Einem von ihnen fehlten zwei Arme. Also hatte mein Kontrahent Hilfe geholt.

  


  
    Während ich mich lautlos vorwärts bewegte, empfand ich einen flüchtigen Augenblick lang Bedauern für die seltsamen Dschungelwesen. Ich hoffte, daß sie klug genug waren, um wegzulaufen – aber nicht, bevor sie ihren Zweck erfüllt hatten. Ich verlor sie aus dem Blickfeld, als die unterste Galerie des Vollers sie verdeckte. Sie mußten nun auf ihr Glück vertrauen. Sobald sie sich zwischen den Bäumen befanden, wären sie in Sicherheit.

  


  
    Der vertraute Fischgestank brannte mir in die Nase, als ich mich auf die Galerie schwang. Der lange schmale Gang lag verlassen da. Ich beeilte mich, schichtete die trockenen Zweige sorgfältig zu einem kleinen Haufen aufeinander, nahm Feuerstein und Stahl zur Hand und pustete, bis das Feuer brannte. Die Ausleger des Vollers hatten die untere Kampfgalerie vor dem Regen geschützt. Wie jedes bemalte Holzluftschiff war auch dieser Voller trocken – knochentrocken. Die Flammen fanden rasch Nahrung.

  


  
    Ich nehme an, daß ein unangenehmes Lächeln meinen Mund entstellte.

  


  
    Eos-Bakchi zeigte mir erneut seine Gunst. Dort stand eine Reihe ordentlich versorgter Feuertöpfe, sicher vertäut. Sie dienten dazu, aus der Luft auf die Opfer der Shanks geworfen zu werden. Meine gute Laune steigerte sich. Ein schabendes leises Geräusch erregte meine Aufmerksamkeit. Am anderen Ende der Galerie schob sich eine Tür auf.

  


  
    Ich wollte nicht, daß man das Feuer schon jetzt entdeckt. Der lohische Langbogen flog mir förmlich von der Schulter, ein Pfeil wurde eingespannt, der Bogenstab richtete sich aufs Ziel und spannte sich – das alles nahezu mit der Geschwindigkeit eines Seg Segutorio! Ich brauche wohl nicht eigens zu erwähnen, daß der Bogen während der Regenschauer entspannt und danach mit einer trockenen Sehne versehen worden war. Ein Shank im Kettenhemd trat durch die offene Tür und schaute verständnislos auf den rotgefiederten Pfeil, der ihm aus der Brust ragte. Das Geschoß hatte Kettenhemd und Shankkörper sauber durchbohrt.

  


  
    Er stürzte mit einem merkwürdig pfeifenden Geräusch zu Boden.

  


  
    Ich wartete noch einige Herzschläge lang ab, doch es ließ sich kein Fischkopf mehr blicken. Vermutlich hatte er sich der Gruppe anschließen wollen, die auf der Jagd nach den Fremden über die Lichtung gelaufen war, und deshalb seinen Wachposten vernachlässigt. Ich ließ ihn liegen, setzte die Feuertöpfe in Brand und warf sie mit großer Genugtuung auf die Galerie. Alles fing Feuer. Zeit zum Rückzug.


    Eine Flammen- und Rauchbarriere schnitt mich von der Schiebetür und dem am Boden liegenden Fischkopf ab. Der Gestank des Marinelebens wurde auf übelkeiterregende Weise noch stärker, als Fischöl zu kochen anfing. Ich ließ mich von der Galerie in den Dschungel hinab, und der vertraut strenge, bedrohliche, würgende Gestank des Regenwaldes vertrieb zumindest den Fischgeruch aus meiner Nase.

  


  
    Auf der Lichtung waren schrille Schreie zu hören. Die Gottesanbeter-Männer waren verschwunden, und ich konnte nur hoffen, daß sie weggelaufen und nicht von Pfeilen durchbohrt worden waren. Die Shanks liefen wie Irre auf ihr brennendes Schiff zu. Ich verschwand hinter den Bäumen und schlug einen Haken. Das Zischen und Prasseln der Flammen und das Krachen der niedergebrannten Balken klangen mir wie liebliche Musik in den Ohren. Sie konnten mich nicht entdeckt haben, da mich keiner verfolgte.

  


  
    Der Qualm wurde über die Lichtung geweht, und mir fiel auf, daß der Wind sich gedreht hatte. Er kam nun von Osten. Das machte Oby das Leben sicherlich leichter, wenn er mit der Shankjid nach Norden kreuzen wollte.

  


  
    Aus dem Schutz der Blätter schaute ich auf das brennende Schiff.

  


  
    Das war die gerechte Strafe – genau das, was sie verdienten! O ja, sie waren begnadete Seefahrer und erwiesen sich nun auch als gute Flieger. Vielleicht gab es Gründe von tieferer Bedeutung, warum sie von der anderen Seite der Welt kamen, um unsere Länder anzugreifen. Doch weil sie es taten, war es unser Gebot, sie aufzuhalten. Wie Sie wissen, macht es mir wirklich keinen Spaß, Schiffe in Brand zu setzen. Wenn es unumgänglich ist, sollte man dabei etwas Anstand bewahren. Ich konnte dieser traurigen Angelegenheit nur wenig Erfreuliches abgewinnen und weidete mich mit Sicherheit nicht an der Zerstörung eines Schiffes. Außer ... Vielleicht gab es in meiner turbulenten Laufbahn Gelegenheiten, bei denen ich dazu geneigt hatte, leise zu jubeln, wenn ein Schiff brannte. Ich erinnere mich, daß man mich einmal mit brennenden Hosen über Bord geworfen hatte ... Wie dem auch sei, das Schiff der Shanks brannte jedenfalls lichterloh.

  


  
    Die Fischgesichter konnten das Feuer unmöglich löschen. Es breitete sich nun ungehindert aus; es spuckte, prasselte und spie dicke Funken in die Umgebung, wie ein Feuerwerk auf der Erde. Die Shanks waren im Dschungel des vergessenen Chem gestrandet. Brachte ich Mitleid für sie auf? Nun, ja. Auf eine abstrakte Weise, die mich von kleinlicher Feindschaft freimachte und mir erlaubte, die Situation vom Standpunkt eines Menschen zu sehen, der einem anderen Menschen gegenübersteht, empfand ich etwas für sie. Aber wenn Feinde sich nicht davon abbringen lassen, andere niederzumachen, um Land und Besitz zu stehlen, muß man sein Herz verhärten, den Mut beschwören und den Arm stärken. O ja, ich empfand Mitleid für sie; sie hatten bekommen, was sie verdienten.

  


  
    Als ein neuer Schatten über die Lichtung huschte und die Shanks und ich in die Höhe blickten, um einen vorbeifliegenden Voller zu entdecken, spürte ich sofort, daß wir uns in einer Situation befanden, deren Ausgang völlig offen war. Der Voller kam aus Hamal. Er war von mittlerer Größe und verfügte über ein doppeltes Deck mit Kampfgalerien sowie über zwei Kampftürme. Er machte einen starken und geübten Eindruck. Ich erinnerte mich an Mathdi. Er kreiste, während die Besatzung die Lage am Boden einschätzte.

  


  
    Wenn der Kapitän klug war, würde er, nachdem er den brennenden Shank-Voller und die schiffbrüchigen Fischgesichter gesehen hatte, die Kontrollen hinaufschieben und weiterfliegen. Der Dschungel würde sich der Schtarkins annehmen, die es haßten, sich weit vom Meer zu entfernen.

  


  
    Der hamalische Flieger drehte noch eine Runde.

  


  
    Wenn ich aus diesem Dschungel gerettet werden wollte, schickte es sich für mich, in den Steigbügel zu klettern und dem Sattel einen Schlag zu versetzen, wie es in Segesthes heißt.

  


  
    Das Problem war nur, daß die Shanks, sobald ich mich bemerkbar machte, ein äußerst ungesundes Interesse an meinem Wohlergehen entwickeln würden.

  


  
    Zaudern und Zögern brachten nichts ein. Auf in den Sattel!


    Ich lief auf die Lichtung und winkte wie ein Signalmast mit den Armen.

  


  
    Die dort oben konnten sehen, daß ich ein Apim und kein Fischkopf war. Der Voller kreiste weiter. Ich winkte wie ein Besessener und sah zum Feuer hinüber. Die Shanks kreischten und liefen auf mich zu.

  


  
    »Kommt runter!« brüllte ich in die Höhe. »Laßt eine Leiter hinunter, sonst sehe ich das Heilige Viertel von Ruathytu nie wieder, bei Hanitcha dem Verheerenden!«


    Das spornte sie an. Der Voller ging im Tiefflug nieder, eine Strickleiter entrollte sich und baumelte wie der Alptraum eines Trapezkünstlers umher.

  


  
    Ich hatte nur eine Chance: die Leiter zu ergreifen. Pfeile regneten von dem Voller herab, und einige der vordersten Shanks fielen. Sie waren so von Wut und Rachegelüsten erfüllt und auf meine Haut erpicht, daß sie nicht einmal zurückschossen, sondern nur wie kreischender Pöbel weiterstürmten.

  


  
    Die sich drehende Leiter wirbelte mir entgegen; sie baumelte direkt über den Fingerspitzen meiner nach oben ausgestreckten Hände. Ich machte mich bereit, und die ganze Pracht Kregens kam über mich und erfüllte mir die Adern mit dem Rauschen leidenschaftlich strömenden Blutes. Ich würde mich nicht von einer schäbigen Horde Fischgesichter bezwingen lassen; nein, und erst recht nicht von einer wie betrunken baumelnden Strickleiter. Nein, bei Vox!

  


  
    Genau in dem Augenblick, den ich als richtig auserwählt hatte, spürte ich, daß etwas in den linken Oberarm ritzte. Als ich meine ganze Kraft in einen wilden Hochsprung legte, sagte ich zu mir: ›Also sind die Hurensöhne doch noch auf die Idee gekommen, auf mich zu schießen!‹

  


  
    Die vorletzte Sprosse klatschte mir hart gegen die Handflächen.


    Ich wurde wie das Geschoß einer Steinschleuder von den Beinen gerissen.

  


  
    Ich klammerte mich fest, so wie ein Affenjunges sich an die Mutter hängt, denn ich wollte keineswegs wie jenes Geschoß weiterkatapultiert werden.

  


  
    Einige Dreizacke sausten an meinem sich drehenden Körper vorbei. Ich zog mich hoch. Eine pendelnde Strickleiter hinaufzuklettern, ist eine Kunst, die ich schnell erlernt hatte, nachdem ich der Royal Navy beigetreten war. Wie ein Affe kletterte ich Hand über Hand hoch und hielt mich nicht damit auf, die Füße zu benutzen.

  


  
    Als ich den Kopf über die Reling schob, begafften mich mehrere Leute, die hinter dem Schanzkleid standen, als wäre ich ein Teufel, der durch die Bühnenfalltür in die Höhe springt.

  


  
    »Lahal!« rief ich. »Erlaubnis, an Bord zu kommen?«

  


  
    Bevor jemand an Deck etwas erwidern konnte, blickte ich in die Tiefe. Die Fischgesichter hüpften wie Springbohnen auf und nieder. Dreizacke blitzten im Licht der Sonnen. O ja, bei Krun! Sie waren wirklich wütend! Wir schwebten über sie hinweg und ließen die Baumwipfel unter uns, und als letztes sah ich, daß ihr Schiff immer noch munter vor sich hin brannte und Rauchwolken in den Himmel schickte.

  


  
    Eine kalte Stimme über mir sagte: »Lahal, Majister. Herzlich willkommen an Bord.« Ich brauchte den Sprecher nicht zu sehen, um zu wissen, daß er es nicht so meinte, wie er es sagte. Ich hob den Kopf und musterte den Burschen. Er war ein Khibil, und in seinem Fuchsgesicht sträubten sich förmlich die arrogant zitternden Schnurrbarthaare. Hochmütig sind sie, die Khibils, und dementsprechend herablassend. Ihrer Ansicht nach steht jede andere Diff-Rasse Kregens weit unter ihnen. Er schien ein kluger, munterer Vertreter seiner Art zu sein, flink und fähig. Doch er mochte mich nicht, und es fiel ihm schwer, seine Abneigung zu verbergen.

  


  
    Mit einem letzten Zug und einem geschmeidigen Sprung hatte ich das Schanzkleid überwunden und stand an Deck. Der Khibil war ein Hamaler. Hamal und Vallia waren lange Zeit Todfeinde gewesen. Erst vor kurzem hatten der Herrscher Nedfal und ich den Streit beigelegt und unser Bündnis verkündet. Alte Wunden schmerzten noch immer. Alte Feindschaften waren nicht mit einem Federstrich oder einem Handschlag aus der Welt geschafft worden. Nun galt es, den Rücken im Auge zu behalten.

  


  
    »Lahal, Majister«, sagte er ein zweites Mal. Er war übertrieben förmlich. »Erlaub mir, mich vorzustellen. Ich bin Jiktar Taranto ham Armit, Rango von Firthlad.« Er zeigte anmutig auf die Frau, die leise neben ihn getreten war. Ihre Gesichtszüge strotzten vor Khibil-Gesundheit: fuchsartig, gerissen und voller Selbstbewußtsein. »Meine Schwester, die Rangicha Taranta.«

  


  
    »Majister«, sagte sie mit kräftiger Stimme. »Lahal.« Sie hätte genausogut einem flüchtigen Bekannten auf der Straße einen Gruß über die Schulter zurufen können.

  


  
    »Lahal, Rangicha.«

  


  
    Sie zog die Augenbrauen zusammen. Ich war höflich, das schon. Doch es hätte ihr viel besser gefallen, wenn ich sie als Dame Taranta angesprochen hätte. Solch winzigen Nuancen der Etikette können heikle Schwierigkeiten zur Folge haben.

  


  
    Um die unterschwellige Spannung aufzulockern, schaute ich mich um, doch ich konnte mich nicht beherrschen und mußte den Ranga noch ein bißchen ärgern. »Dein Schiff sieht aus, als stehe es unter fähiger Führung.«

  


  
    »Danke, Majister. Ich bin abkommandiert worden, dich zu Flottenadmiral Harulf ham Hilzim zu bringen.«

  


  
    »Abkommandiert?«


    »Ja, ich habe dich gesucht. Es war Zauberei im Spiel.«

  


  
    »Ah, ich verstehe.« Und das stimmte auch. Deb-Lu hatte mit seinem Kollegen in Hamal Kontakt aufgenommen, und der hatte die hamalische Flotte verständigt. Der Admiral hatte dann diesem hochnäsigen Khibil befohlen, loszufliegen und mich aufzunehmen.

  


  
    »Steht die Schlacht bevor?« fragte ich.

  


  
    »Ja, Majister. Die Schturgins haben eine große Streitmacht versammelt.«

  


  
    Falls das der Grund für seine Abneigung war, dann konnte ich erleichtert sein. Ich war sicher, daß wir schnellstens wieder zur Flotte stoßen würden, rechtzeitig zum Kampf. Allerdings hegte ich meine Zweifel, ob das seinen Groll erklärte. Vermutlich hatte er mit aller Kraft für die verrückte Herrscherin Thyllis gekämpft und bis zum Ende des Feldzuges jedem Ansturm widerstanden. Als sich dann jede andere Alternative als ungünstig erwies, hatte er die Seiten gewechselt und sich Nedfar angeschlossen. Aber er haßte die Vallianer noch immer.

  


  
    Ich fragte mich, warum der alte Harulf ham Hilzim den Khibil Taranto ham Armit zu meiner Rettung ausgesucht hatte. Während meiner Zeit in Ruathytu hatte ich mit Hilzim wenig Kontakt gehabt; ich kannte ihn nur vom Sehen.

  


  
    Soweit ich wußte, stand er Nedfar loyal gegenüber. Doch genausogut konnte es sein, daß das Gegenteil der Fall war. Vielleicht gab es eine Verschwörung, um Nedfar zu stürzen und eine Marionette auf den Thron zu setzen, die von einer Gruppe unbelehrbarer hamalischer Nationalisten gelenkt wurde. Das würde Nedfars Sohn Tyfar in Gefahr bringen, und mit ihm meine Tochter Lela. Den voller Ablehnung steckenden Khibil Taranto behielt ich besser im Auge.

  


  
    Ich hatte nicht vergessen, daß er die Strickleiter verdammt hoch und peitschend hatte baumeln lassen.

  


  
    Trotz der vielen Probleme, denen ich hier in Loh begegnete, Probleme, die einen klugen Mann eine lange Zeit beschäftigen konnten, erhoben neue Schwierigkeiten, die in alten Kämpfen ihren Ursprung hatten, ihr aus Zweifeln und Verdächtigungen bestehendes häßliches Haupt. Ich würde mich im Lauf der Zeit mit allem befassen müssen.

  


  
    Während der Voller mit rasender Geschwindigkeit Dwaburs hinter sich ließ – der Flieger trug den Namen Dovads Perle –, zwang sich Rango Taranto zur Höflichkeit.

  


  
    Zweifellos würde es lange dauern, bis er die Zeit in Hamal überwand, da Apim und Diff ihre alte Freundschaft vergaßen und man Diffs mit Mißtrauen begegnete und ihnen Machtpositionen verweigerte. Mein Klingengefährte Rees hatte unter diesem ekelhaften Chauvinismus leiden müssen. Die Situation war nur dadurch gerettet worden, daß Hamal alle Ressourcen für den Krieg gebraucht hatte, wenn es überleben wollte. Toleranz gegenüber Diffs jeglicher Rasse war für mich ein Zeichen des kulturellen Niveaus und der Zivilisation eines jeden Volkes.

  


  
    Nun, man sorgte in annehmbarem Rahmen für meine Behaglichkeit, führte mich in eine kleine Kabine, in der ich mich waschen konnte und wo mir eine sehr willkommene Mahlzeit serviert wurde. Ein Koloß von einem Kerl trat ein; mit seiner Masse stieß er die Tür ganz auf. Sein Gesicht war von einem Bart förmlich zugewachsen. Der Mund zeigte außerordentlich rote Lippen.

  


  
    »Lahal, Majister!« brüllte er mit einer Stimme, die einer erschallenden Fanfare glich.


    Ich starrte ihn aus schmalen Augen an, während ich weiter Palines kaute.

  


  
    »Lahal, Hikdar.«

  


  
    Sein Gesicht wurde noch röter. Das Haar sträubte sich ihm förmlich.

  


  
    »Ich bin Schiffs-Hikdar Sternum Hamparz, Majister!«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Sternum Hamparz ist ein schlanker junger Bursche ohne Bart, mit dem ich die Ehre hatte, beim Frühstück das Brot zu teilen, oh, das war vor vielen Perioden in Ruathytu. Ich gestehe dir zu, daß Sternum beim hamalischen Luftdienst diente, doch er hatte noch nicht die schwindelerregenden Höhen eines Deldar erreicht, geschweige denn eines Hikdars, und schon gar nicht die eines Schiffs-Hikdars!«

  


  
    »Ja, Majister. Es ist viele Perioden her. Und du hast Slursh über die Fristle-Fifi gegossen, die uns bediente ...«

  


  
    »Bei Krun! Du bist es! Llahal und Lahal, Sternum!«

  


  
    Ich sprang auf und ergriff seine Hand. Er war schon immer ein rauher Bursche gewesen, selbst damals, doch wenn man ihn jetzt ansah! Und es erklärte bis zu einem gewissen Grad, warum Hilzim den arroganten Khibil geschickt hatte. Sein erster Leutnant, Sternum Hamparz, würde ihn im Auge behalten.

  


  
    Ein oder zwei Burs verbrachten wir mit dem Austausch von Neuigkeiten, und ich hörte mit Freude, daß Sternum den Herrscher Nedfar von Anfang an unterstützt hatte. Allerdings war es ihm bei den Feldzügen nicht gelungen, sich mit mir zu treffen. Er erzählte mir, daß die Flotte den Shanks dicht auf den Fersen war. Es waren über fünfzig Voller, und die Hamaler hatten sich sogar dazu herabgelassen, einige der antriebslosen Voller mitzubringen, die sie Famblehoys nannten und die von mit Antrieb versehenen Vollern gezogen wurden. »O ja, Majister. Wir werden sie schlagen. Bei Kuerden dem Gnadenlosen! Wir werden ihnen eine blutige Nase verpassen!«

  


  
    »Es sind ... äh ... fähige Gegner. Harte Kämpfer.«


    »Sicherlich. Doch wir sind ihnen überlegen, bei Krun!«

  


  
    Sternums Selbstbewußtsein war nicht ins Wanken zu bringen. Später konnte ich ihn über den Khibil Taranto befragen.

  


  
    »Gerissen und leidenschaftlich. Hat es geschafft, den Kopf nicht zu verlieren, als er nach der Schlacht das Schwert übergab. Er gibt zwar vor, dem Herrscher treu zu dienen, doch seine Gedanken schweifen in andere Richtungen, bei Krun!«

  


  
    Ich nickte. »Wie ich es mir gedacht habe. Und du?«

  


  
    »Der Herrscher hat mich persönlich – stell dir das vor, persönlich – darum gebeten, mit dem Rango zu segeln. Ich wurde eigens für diese Aufgabe nach Ruathytu zurückbeordert. Ich habe Prinz Tyfar nur ungern verlassen ... Majister?«

  


  
    Er hatte meinen Gesichtsausdruck gesehen und verstummte jäh.


    Ich fragte: »Sternum, hast du Prinz Tyfar gesehen? Und Prinzessin Lela?«

  


  
    Er leckte sich über die roten Lippen, die zwischen dem Bart hervorleuchteten. »Aber sicher, Majister. Sie und der Prinz bekämpften die Wilden in den Bergen.«

  


  
    Mein Herz tat einen Sprung. Es belastet einen, wenn man sich um geliebte Menschen Sorgen macht, die weit weg sind, wer weiß was tun und allen möglichen Gefahren ausgeliefert sind. Manchmal kommen sie zu Besuch und geben sich so zwanglos, daß es weh tut. Sie erzählen, daß sie auf einer Krokodilfarm waren. Sie erzählen, daß sie mit dem Kanu einen Fluß befahren haben, an dessen Ufer es von Kopfjägern nur so wimmelt. Sie erzählen, daß sie an einem Korallenriff nach Perlen getaucht haben. Und die ganze Zeit über sitzt man zu Hause und schwitzt Blut und Wasser.

  


  
    Sternum konnte nur berichten, daß Lela und Tyfar noch am Leben waren, als er sie gezwungenermaßen verlassen mußte. Das Rätsel der Mineralien und des Staubs, die für die Silberkästen hergestellt wurden, blieb ungelöst.

  


  
    Gestatten Sie mir die banale Bemerkung, daß diese Nachrichten aufs neue die weltumspannende Ausdehnung unserer Verpflichtungen untermauerte, daß jedes Ereignis an einem Ort mit jedem Ereignis an einem anderen Ort verknüpft war – um es einmal so auszudrücken.

  


  
    Sternum fügte hinzu, daß er sich verändert habe und erwachsen geworden sei, und dann erklärte er noch, daß er vor langer Zeit, als er noch nicht gewußt hatte, daß ich in Wirklichkeit Dray Prescot war – der Erzfeind Hamals –, schon etwas Besonderes in mir gesehen habe. Ich unterbrach ihn an dieser Stelle. Er sprach natürlich von dem verdammten Yrium, mit dem ich verflucht – oder gesegnet – bin, und ich verstand seine anfängliche Verwunderung nur zu gut, als meine wahre Identität bekannt wurde. Dieser rotgesichtige Kämpfer war das beste Beispiel dafür, warum Hamal und Vallia im Kampf gegen äußere Feinde enge Freunde bleiben sollten. In Vallia gab es genug Krieger, die genauso dachten wie er.

  


  
    Ein Fristle, der einen Lederhelm mit einer grünen Feder trug, steckte den Kopf durch die Tür. »Hik! Die Flotte ist in Sicht.«

  


  
    »Sehr gut«, sagte Hikdar Sternum Hamparz. Er wandte sich zu mir um. »Gehen wir an Deck, Majister?«
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    Als wir mit der Flotte Signale austauschten, galt allen Ereignissen zum Trotz mein erster und alles wichtigster Gedanke der Bitte um Information über meine Freunde auf der Shankjid.

  


  
    Die Fahnen flatterten an Rahen, die an den Kampf türmen befestigt waren. Der Fähnrich schrieb etwas auf seine Tafel, und ein junger Kadett brachte Sternum die Tafel.

  


  
    Er hob eine buschige Augenbraue.


    »Nichts Neues, Majister.«


    Ich machte ein steinernes Gesicht.

  


  
    »Vielen Dank, Sternum. Und spar dir den Majister. Benutz das Jis. Wie wir es in Vallia tun.«

  


  
    »Quidang, Jis!«

  


  
    Aus seinem haarigen roten Gesicht, seinen Worten und seiner Haltung war ganz klar abzulesen, daß er es mir in keiner Weise übelnahm, daß ich Vallia auf diese Weise vor ihm zur Schau stellte. Statt dessen erfüllte es ihn mit Stolz und Begeisterung, einen Herrscher mit Jis ansprechen zu dürfen. Ich seufzte nicht. Doch ich gebe zu, ich fühlte mich auf eine billige Art betrogen. Dann verbannte ich diese dumme Idee aus meinem alten Voskschädel. Um ein Reich zu führen, mußte man Herrscher sein. Ich hoffe, Sie haben mittlerweile eine gewisse Vorstellung davon, welche Art von Herrscher Dray Prescot ist.

  


  
    Sternum zeigte auf etwas. »Da vorn ist die Schädelstürmer. Die Havils Glanz ist gerade an ihr vorbeigeflogen. Dann ...« Er zog die haarigen Augenbrauen zusammen. »Ja, das ist die Krieger von Hirrume, und wie immer fliegt die Stolz von Hanitcha an ihrer Seite.« Er machte eine nichtssagende Geste. »Beides ziemlich neue Schiffe.«


    Nun, das konnte ich mir denken. Ich hatte früher mit beiden Schiffsnamen einmal kurz zu tun gehabt. Es war ziemlich wahrscheinlich, daß es vor den beiden Vollern dort drüben andere gleichen Namens gegeben hatte, denn die alten waren von mir zerstört worden. Soweit ich wußte, war König Doghamrei, der Besitzer der alten Krieger von Hirrume, verschwunden.

  


  
    Das strömende vermengte Licht der Sonnen von Scorpio warf lange Strahlen über die Linien der Schiffe. Sie bewegten sich alle auf gleicher Höhe durch die Luft. Linie hinter Linie, stolz, glänzend, mit hohen Aufbauten und Kampftürmen, geschmückt mit einer Vielzahl flatternder Flaggen. Ja, sie boten einen prächtigen Anblick.

  


  
    Alle kamen aus Hamal.

  


  
    Sie strahlten Selbstbewußtsein aus. Die ungebändigte Vorfreude auf die bevorstehende Schlacht hüllte sie wie eine Aura ein. Was die Perle Dovads anging, auf deren Deck ich stand, gab die Mannschaft in Gedanken ihr Prisengeld bereits in den übelsten Kneipen von Ruathytus übelstem Viertel aus.

  


  
    Jiktar Taranto trat mit federndem Gang an unsere Seite. Er salutierte oberflächlich.

  


  
    »Das ist der Tag, Majister.«


    »Aye.«

  


  
    »Kümmere dich darum, daß wir unsere Position in der Linie einnehmen«, herrschte er Sternum kurzangebunden an.


    »Quidang, Jiktar«, sagte Sternum. Mir entging keinesfalls, daß er Jiktar nicht auf das vertrauliche Jik abgekürzt hatte.

  


  
    Die altmodischen Höflichkeiten bei der Einhaltung maritimer Befehle, die mir in der Royal Navy zur Gewohnheit geworden waren, fanden in hohem Maße in Vallias Marine ihr Gegenstück. Der Grund dafür lag ganz klar auf der Hand. Vallia hatte eine umfangreiche seetüchtige Marine besessen, und Gebräuche und Traditionen folgten stets den Gegebenheiten des Meeres. Hamal verfügte über keine bedeutende Marine. Seine Macht lag in der Luft begründet. Trotzdem gefiel es mir keinesfalls, wie Taranto seinen Schiffshikdar behandelte.

  


  
    Um jede möglicherweise vorhandene Spannung zu entschärfen, trat ich an die Reling, lehnte mich gegen das Holz und unterzog die Armada, die sich zwischen Land und Wolken ausbreitete, einer genauen Musterung.

  


  
    Nun ja, es war ein eindrucksvoller Haufen. Es waren dreiundfünfzig Einheiten. Viele davon Himmelsschiffe wie die Krieger von Hirrume und die Stolz von Hanitcha, große Schiffe mit vielen Decks, Kampftürmen und Galerien. Sie waren die Festungen des Himmels. Sie trugen Batterien an Vartern und Katapulten. Sie beförderten Regimenter von Soldaten. Es waren kolossale Vernichtungsmaschinen, die durch die Lüfte schwebten.

  


  
    Inmitten der Masse großer Schiffe stachen die kleineren ins Auge; Pinassen, Langboote, kleine zweisitzige Flieger, die Botschaften beförderten und die mannigfaltigen Aufgaben erfüllten, die in jeder Flotte anfielen.

  


  
    Das Flaggschiff, die Stolz von Ruathytu, war ein regelrechtes Ungetüm.

  


  
    Sie schleppte kein Famblehoy, und es war klar ersichtlich, daß diese erniedrigende Pflicht den kleineren Schiffen zugeteilt worden war.

  


  
    Nun, ich vermute, dies hatte seine Berechtigung.

  


  
    An ihrer Rahe wurden Flaggen aufgezogen. Der Fähnrich preßte das Fernrohr ans Auge, und der Kadett notierte auf der Tafel, was der Fähnrich ihm zurief. Das Signal informierte Jiktar Rango Taranto na Firthlad über die Position, die er einnehmen sollte: am Schluß des Sechzehnten Geschwaders hinten an der Backbord-Kolonne.

  


  
    Seit den Tagen der großen Schlachten, die Opaz sei Dank in der Vergangenheit lagen, war es leicht, Besatzungen für die Flieger zu finden, denn die großen Flotten früherer Tage gab es nicht mehr. Das hamalische Geschwader setzte sich auch nicht mehr aus zwölf Vollern zusammen, sondern aus neun. Die großen Himmelsschiffe kämpften natürlich vorzugsweise in kleinen Schwadronen oder allein. Die Perle Dovads wendete in der Luft und flog vorsichtig unter der Flotte hindurch, bis sie ihre Position erreichte und der Steuermann sie auf den ihr zugeteilten Platz manövrierte. Wir flogen exakt am Ende der Flotte.

  


  
    Der Schiffs-Deldar begab sich nach vorn und kontrollierte eine Gruppe, die man zum Anstreichen abkommandiert hatte. Sein Rang entsprach dem eines Bootsmannes der Erde. Er war klein, rundlich, sehr muskulös und hieß Hondar der Frogan. Die Matrosen an den Farbtöpfen sollten die Luken am Schiffsbug markieren. Bei der bevorstehenden Schlacht war es lebenswichtig, daß die Perle Dovads sehen konnte, wohin sie flog.

  


  
    Während dieser Aktivitäten – von den Shanks war noch nichts zu sehen – machte ich mir Sorgen über die Shankjid. Nein, das ist gelogen. Delia befand sich an Bord des Schiffes. Ich schwitzte Blut und Wasser.

  


  
    Eine hellgestrichene Pinasse flitzte die Kolonne entlang, schwenkte dann in die Höhe und machte an der Achterdecksreling der Perle Dovads fest. Ein äußerst schmucker junger Hikdar kam an Bord. Er wurde von goldener Spitze erdrückt, Federn schmückten seinen Hut, und sein kinnloses rundes Gesicht war rosig. Er sprach in zwitscherndem Tonfall.

  


  
    »Hikdar Nath ham Homath. Lahal.«

  


  
    Die ham Homaths waren in Hamal eine wohlbekannte Familie, die über Macht, Reichtum und Einfluß verfügte. Obwohl der alte Vad sich energisch auf Thyllis' Seite engagiert hatte.

  


  
    Der junge Wichtigtuer zwitscherte weiter. »Der Befehlshaber, Flottenadmiral Harulf ham Hilzim, Vad von Quinvarn, bittet um das Vergnügen der Gesellschaft Dray Prescots ...« An dieser Stelle geriet der Junge ins Stottern – wie ich annahm, absichtlich, damit sich das folgende peinlich anhörte. Dann zwitscherte er weiter. »Dray Prescots, Herrscher, an Bord des Flaggschiffs Stolz von Ruathytu.«

  


  
    Zu dieser Zeit wußten alle verdammt gut, daß ich dem Thron Vallias entsagt hatte. Doch die Vorstellung, daß ich als Herrscher von ganz Paz über ihnen allen stand, würden sie nur schwer verdauen. Dennoch war ich noch immer eine Art Herrscher.

  


  
    »Es ist mir eine Ehre«, sagte ich knapp.

  


  
    Sternum sah enttäuscht drein. Taranto wirkte nicht so erfreut, wie ich es von ihm erwartet hätte.


    Nein, sagte ich mir. Nein, bei Vox! Dieser verschlagene Kerl hat etwas mit mir vor.

  


  
    So sehr es mir gefallen hätte, an Bord seines Schiffes zu bleiben, um ihn so zu behandeln, wie man mit dem großen Fisch am Angelhaken umgeht – von dem man weiß, daß er das Mittagessen ist und man verhungert, falls er entkommt –, mußte ich am unmittelbaren Schauplatz des Geschehens sein. Das Flaggschiff war eindeutig der richtige Ort. Ich blickte Sternum an und blinzelte ihm zu. Er verzog das Gesicht auf eine Weise, als verschwänden alle Barthaare in einer an seiner Nase befindlichen anderen Dimension. Dann schaffte er es, stotternd hervorzubringen: »Es tut uns allen mächtig leid, daß du gehst, Jis! Bei Krun, ja!«

  


  
    Taranto bellte: »Majister!«

  


  
    Hikdar ham Homath verbeugte sich halb und deutete mit einer eleganten Handbewegung an, daß ich an Bord seiner Pinasse kommen solle.


    Ich sagte: »Allen an Bord der Perle Dovads meinen Dank. Ich werde es nicht vergessen.« Dann ging ich zur Reling und betrat die Admiralspinasse.

  


  
    Als wir schwungvoll ablegten und die Brise uns entgegenwehte, erblickte ich Sternum, der an der Reling stand und mir nachsah. Seine Schnurrbarthaare wehten förmlich in jede Richtung.

  


  
    Das Flaggschiff, die Stolz von Ruathytu, war das größte Himmelsschiff, das ich bis dahin gesehen hatte. Es war einfach riesengroß. Man konnte sich an Bord verirren und nicht einmal in einer Sennacht den Weg zurück zu seiner Koje finden.

  


  
    Homath kannte den Weg zum Offiziersreich in den Mittelaufbauten.

  


  
    Das Vorderdeck hatte man den Marineoffizieren überlassen. Auf dem Schiff herrschte geschäftiges Treiben. Ich nahm an, daß der Steuerturm eine echte Festung war, mit starken Eisenplatten verkleidet und mit Gittern geschützt, die nur mit Hitzeschneidern zu durchbrechen waren.

  


  
    Als wir uns dem Admiralsquartier näherten, wurden die Gerüche nach Pech und Harz schwächer und von Lavendelwasserduft ersetzt. Ich muß zugeben, daß mir dies ein boshaftes Lächeln entlockte. Der Geruch kochenden Kohls überlagerte den Lavendelduft, und Homath hielt sich ein Spitzentaschentuch unter die Nase. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Nur Dummköpfe kochen Kohl, bis er zu weich ist.

  


  
    Nach diversen Türen und Wachen gelangten wir schließlich zum Admiralsquartier und zum Admiral. Da sich auf Kregen nach dem Erreichen der Blüte des Lebens niemand stark verändert und dies bis ein paar Jahre vor dem Tod im Alter von etwa zweihundert Perioden so bleibt, sah er aus, wie ich ihn kannte. Er begrüßte mich freundlich, bot mir einen Platz an und befahl, Wein zu bringen. Sein Gesicht war von Sonne und Wind gebräunt. Er hatte das schwarze Haar aller Hamaler, und sein Kinn erinnerte an einen Hai.

  


  
    Nach einigen Freundlichkeiten sagte er: »Ich für meine Person werde deine Kandidatur unterstützen. Ich habe vor Nedfar den allerhöchsten Respekt. Ich weiß, was du für ihn getan hast. Ich bin dein Mann. Je schneller wir Paz vereinen, desto besser. Für diese Aufgabe gibt es keinen besseren Mann als Dray Prescot.« Bevor ich etwas Vernünftiges erwidern konnte, fügte er hinzu: »Und ich danke Havil dem Grünen, daß ich nicht für diese Aufgabe ausgesucht wurde. Nein, bei Kaerlan dem Gnädigen!«

  


  
    Er trug ein einfaches blaues Hemd und eine graue Hose. Der Gürtel bestand aus durch vieles Tragen geschmeidig gewordenem Leder, und das Ortband seines Thraxters war aus festem Stahl. Ich spürte sofort, dies war ein Mann nach meinem Herzen. Ich stand auf und streckte die Hand aus.

  


  
    »Willkommen an Bord, Harulf.«

  


  
    Er lächelte, und wir schüttelten uns nach hamalischer Art die Hände.

  


  
    Nachdem wir uns wieder gesetzt und er Wein nachgeschenkt hatte, sagte er: »Wie dem auch sei, Majister, die Aufgabe ist entmutigend.«

  


  
    »Aye. Nenn mich Jis. Aye, die Aufgabe ist entmutigend. Doch wir haben Vorteile, die die Shanks nicht haben. Sie sind Dwaburs von der Heimat entfernt. Wir befinden uns zwar in Loh, das ist richtig, doch es ist nicht so schwer, den Rückweg nach Hamal zu finden.«

  


  
    »Es sind tüchtige Segler.«


    »Das ist unbestritten. Unsere sind einfach besser.«

  


  
    »Die Moral der Flotte ist gut. Ich habe sie gestärkt. Doch ich habe im Innersten meine Zweifel.«

  


  
    »Ich kann nur eins sagen, Harulf. Deine Flotte hat mich beeindruckt. Ich kann nicht behaupten, je eine bessere gesehen zu haben.«

  


  
    Er lächelte erfreut und sagte: »Aye, aye, Jis. Ich habe getan, was ich tun konnte. Doch, und ich will schonungslos offen sein, nachdem wir Hamaler einander bekämpft haben und die Gegensätze bestehen geblieben sind, gibt es Elemente innerhalb der Flotte, über die ich im Zweifel bin. Ich bin beunruhigt. Es gibt eine wachsende Ergebenheit einem Glaubensbekenntnis gegenüber, über das ich nichts weiß, und über das ich Nachforschungen anstelle.«

  


  
    Das alarmierte mich. Ich starrte Harulf an. Meine Schläfen fühlten sich heiß an. Ich sagte: »Sag, Harulf, du sprichst doch nicht von Lem dem Silber-Leem?«


    Es kam mir wie einige Lebenspannen vor, bevor er langsam nickte. Sein Gesicht hatte sich verdüstert. »Aye, Jis. Das ist ihr Name.«


    Ich riß mich zusammen. »Sehr gut! Harulf, reiß sie mit Stumpf und Stiel aus und zünde ihre Tempel an! Lem der Silber-Leem ist eine böse Religion.«

  


  
    »Zu der Erkenntnis bin ich auch gekommen. Die Tochter meines eigenen Dieners verschwand. Durch reinen Zufall entdeckte man eine Zeremonie, die auf dem Himmelsschiff Auferstandener Havil abgehalten wurde. Das kleine Mädchen wurde ...« Er hörte auf zu sprechen. Ich sagte hastig: »Du kannst dir die Einzelheiten sparen. Ich weiß davon. Ich habe gesehen, was sie mit kleinen Mädchen anstellen. Lem muß gestürzt werden. Sie sind auf keine andere Weise zu besiegen.«

  


  
    »Gestürzt und ausgelöscht, bei Krun!«

  


  
    »Aye. Nun ... Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise besteht zwischen dem bösen Kult Lem des Silber-Leems und den Shanks eine Verbindung.«


    Er sah mich entsetzt an. »Jis, du meinst ... Du meinst, hier in Paz gibt es Leute, die sich mit den Schtarkins verbünden würden?«

  


  
    »In Tarankar arbeiten Katakis für die Shanks«, sagte ich in einem Ton, der sich wie knirschender Kies anhörte.

  


  
    »Katakis.« Er winkte ab. »Abschaum.«

  


  
    »Stimmt, Harulf, stimmt. Doch sie kommen aus Paz und sollten mit uns und nicht gegen uns kämpfen.«


    »Wenn sich die Möglichkeit bietet, Jis, werden wir so handeln. Wenn nicht ...«


    Dem Schwert bleibt die Aufgabe, unlösbare Streitfragen zu entscheiden.

  


  
    Der Tag neigte sich dem Ende zu, und Harulf hatte Pflichten zu erledigen. Er war offensichtlich ein Mann, mit dem ich arbeiten konnte. Es war eine Überraschung und eine Freude, daß er mich als Herrscher von Paz unterstützte. Wir stiegen in den Kommandoturm hinauf, und der Blick auf die Armada unter uns war atemberaubend.

  


  
    Der Kommandoturm war stark gepanzert; der niedrigere Steuerturm direkt vor ihm erwies sich tatsächlich als der gepanzerte Kasten, den ich mir vorgestellt hatte.


    Man hätte mit Sicherheit ein halbes Dutzend Shankjids an Bord dieses fliegenden Riesen unterbringen können, wenn nicht noch mehr.

  


  
    Harulf war stolz auf seine Flotte. Er hatte auch alles Recht dazu. Als der Ruf »Feind in Sicht!« erscholl, starrten wir alle in die angegebene Richtung, und es herrschte die gespannte, strahlende Erwartung eines großen Siegs.

  


  
    Dort draußen schwebten die Shanks und warteten, schwarze Punkte, die sich im Schein der Zwillingssonnen abzeichneten.

  


  
    Sie sahen aus wie finstere Flecke, die man gegen den leuchtenden Himmel geworfen hatte. Ich zählte. Das sich verändernde trügerische Licht erschwerte eine genaue Zählung, und ich errechnete insgesamt sechzig Schiffe. Vermutlich waren es aber mehr.

  


  
    »Achtundfünfzig«, sagte Hikdar Nath ham Homath und schob das Fernrohr ruckartig mit der großspurigen Geste der Endgültigkeit zusammen.

  


  
    Andere im Kampfturm Anwesende äußerten sich.

  


  
    »Fünfundfünfzig oder sechsundfünfzig«, sagte Harulf und brachte das Geplapper zum Verstummen. »Wir werden sie vernichten. Wir haben die Pflicht.«

  


  
    Die beiden Flotten prallten aufeinander.

  


  
    Es bereitet kein Vergnügen, von einer Katastrophe berichten zu müssen.

  


  
    Die Hamaler kämpften. Sie kämpften wie rasende Leems. Sie kämpften wie verwundete Graints. Sie kämpfen wie Chavonths oder Strigicaws, berechnend und tödlich. Die Hamaler kämpften. Und die Shanks kämpften noch verbissener.


    Schiffe brannten. In dem schwindenden Licht verbrannten Schiffe lichterloh, und erfüllten den Abendhimmel mit schmutzigroten Streifen des Todes. Schiffe stürzten ab. Männer starben. Rotbrüllende Flammenhöllen verschlangen ein Deck nach dem anderen.

  


  
    Die Stolz von Ruathytu brannte.

  


  
    Das wunderbare Himmelsschiff brannte, die Königin der Lüfte.


    Überall flogen Shank-Voller wendigen Manöver, und hamalische Voller starben.

  


  
    Nath ham Homath, aschfahl bis zu den Lippen, redete im Kampfturm zwitschernd mit sich selbst, als Flammen vom Deck aufstiegen. Harulf war vor einiger Zeit aufs Vorderdeck gekommen, um sich dort um einen Zwischenfall zu kümmern. Ein Shank drehte ab, als unsere Flammen in die Höhe schossen.

  


  
    Ich packte Nath ham Homath und zog ihn auf die Beine.


    »Komm, Sonnenschein. Zeit zu gehen.«


    »Feuer«, plapperte er. »Alles brennt.«


    »Wir wollen sehen, wo deine Pinasse steckt.«


    »Man soll nicht mit Feuerstein und Stahl spielen ...«

  


  
    »Komm schon!« Ich nahm ihn am Arm und warf ihn fast die Leiter hinunter.

  


  
    Wir fanden seine Pinasse nicht und stießen auf eine Gruppe verrückt gewordener Männer, die einen kleinen Flieger starten wollten und um ihn kämpften. Homath gelangte wieder ein wenig zu Verstand und wollte den Männern aufgrund seines Rangs den Flieger abnehmen. Ich zerrte ihn weiter. Er hätte sich mit Sicherheit lediglich eine durchgeschnittene Kehle eingehandelt. Mittlerweile brannte über uns das ganze riesige Schiff. Wir krochen auf die untere Kampfgalerie. Männer stürzten in den dunklen Abgrund unter uns. Die Schreie, mit denen sie sich rückhaltlos ihrem Schicksal und ihrem Untergang ergaben, waren mitleiderregend. Unter uns trieb ein dunkler Schatten in unser Gesichtsfeld.

  


  
    Ich schüttelte Homath.


    »Da unten ist ein Voller. Wir müssen springen.«

  


  
    Er blickte in die Tiefe und fuhr schaudernd zurück. »Ich kann nicht!«

  


  
    Der Voller unter uns kam mir bekannt vor. Er kam näher heran, und ich war mir sicher. Die Perle Dovads. Nun mußte ich mit allen Regeln brechen.

  


  
    Der Voller kam immer näher. Brennende Teile der Stolz von Ruathytu fielen auf ihn hinab.

  


  
    Dann konnte er meiner Meinung nach nicht noch näher herankommen. Ich packte Homaths verzierten Kragen und zerrte ihn über den Rand der Kampfgalerie. Ich paßte den richtigen Moment ab, dann gab ich meinen Halt auf, stieß ihn und mich ab, und wir stürzten beide durch die Luft.
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    Weitere Männer stürzten von der Kampfgalerie.

  


  
    Nath ham Homath brach sich das Handgelenk und zwei Rippen, als er auf dem Deck auftraf. Er hatte keinerlei Anstalten unternommen, seinen Sturz abzufangen. Dank meiner natürlichen Wendigkeit landete ich katzengleich und entging einer ernsten Verletzung, obwohl ich mich fühlte, als sei ein Riese mit Siebenmeilenstiefeln auf mich getreten.

  


  
    Aus diesem Grund war ich in den darauffolgenden Momenten außer Gefecht gesetzt. Ich bemerkte, daß der Voller schaukelte und sich bewegte. Der über uns fliegende brennende Rumpf der Stolz von Ruathytu trieb funkensprühend ab.

  


  
    Als ich wieder zu Atem gekommen war und alle Sinne beisammen hatte, zogen wir uns gerade aus dem Geschehen zurück.


    Ich kniete mich hin. Das Licht der Sonnen fuhr schräg übers Deck. Ich blickte zurück. Der Himmel stand in Flammen.

  


  
    Schiffe brannten wie Fackeln. Schiffe stürzten, in feurige Schleier gehüllt, in die Tiefe. Und noch während dieses unglaublichen Anblicks schossen die dunklen Umrisse der Shanks piranhagleich durch die Luft und rissen der hamalischen Flotte das Fleisch von den Knochen.

  


  
    Eine Stimme sagte: »Ich danke dir, Taranto. Ich schulde dir mein Leben.«

  


  
    Die Stimme war honigsüß, vollmundig und selbstsicher. Ich sah hin. Der Sprecher trug angesengte Kleider, die in ihrer Protzigkeit denen Nath ham Homaths ähnelten. Er bekleidete den Rang eines Hikdars, und ich hielt ihn für einen Adligen. Tarantos Zwillingsschwester Taranta stand neben ihm und machte viel Aufhebens um seine Person.

  


  
    »O Naghan, du hast mich in Angst und Schrecken versetzt! Ich befürchtete schon, du sprängest nie!«


    »Es war ein verflucht tiefer Sprung! Bei Flem, Taranta, ich hatte gedacht, daß der Voller näher herankäme!«


    »Wir stiegen so hoch wie nur möglich, Naghan«, sagte Taranto eisig.

  


  
    »Davon bin ich überzeugt, wirklich, mein geschätzter Taranto. Der Abgrund sah nur so schrecklich gefährlich aus, bei Krun, schrecklich gefährlich!«

  


  
    Eine Hand griff mir unter die Achsel, während ich dieser interessanten Unterhaltung folgte, und man stellte mich auf die Füße. Sternums heisere Stimme flüsterte mir ins Ohr: »Irgendwelche gebrochenen Knochen, Jis?«

  


  
    »Kein einziger, Sternum, danke. Wer ist dieser Naghan eigentlich?«

  


  
    »Der? Nun, das ist Naghan ham Newsat, Strom von Livhavil. Er hat vor kurzem das nötige Bokkertu hinter sich gebracht, um die Dame Taranta zu heiraten. Sie bestand darauf, daß ihr Bruder zum Flaggschiff flog, um Naghan zu retten.«

  


  
    Ich sah mich um. Die Sonnen waren fast untergegangen. Die Perle Dovads war der Aufmerksamkeit der Shanks entgangen, sei es durch fliegerisches Können oder durch Zufall. Sie flog weiter Kurs Norden durch die Lüfte. Die Richtung gefiel mir nicht. Es gab unten im Süden noch viel zu erledigen. Die Shankjid mußte gefunden werden.

  


  
    Nach einer Niederlage dieser Größenordnung stehen alle Beteiligten wie unter Schock. Man konnte von den Hamalern trotz ihres Rufs als harte Kämpfer nicht erwarten, daß sie einfach so weitermachten. Die Überlebenden brauchten Zeit, um neue Kräfte zu sammeln. Ich wollte ihnen die Zeit aber nicht zugestehen. Wir konnten uns diese Art von Zeitverschwendung nicht leisten.

  


  
    Ich sagte zu Sternum: »Wir müssen nach Süden fliegen. Dort unten habe ich etwas zu erledigen. Wichtige Dinge, die Paz betreffen.«

  


  
    »Der Jiktar Rango Taranto fliegt nach Hause, nach Hamal, Jis.«

  


  
    »Ja, ich dachte mir schon, daß das sein Kurs ist.«

  


  
    »Die Jungs sind etwas erschüttert – bei Krun! Ich bin erschüttert!«

  


  
    »Eure Flotte ist besiegt worden. Also habt ihr Prügel bezogen. Und? Davon werdet ihr euch nicht unterkriegen lassen, und das nächstemal schlagt ihr die Shanks. Es ist sinnlos, nach Hamal zu flüchten ...«

  


  
    »Es gibt keine Flotte mehr, Jis!«

  


  
    »Andere Flotten befinden sich in der Nähe, die weitermachen werden.«

  


  
    »Nu-un ...«

  


  
    »Es ist eine Niederlage, Sternum. Das ist eine Tatsache. Doch das ist auch schon alles. Es ist nicht das Ende. Jetzt mach deine Runde und rede mit den Jungs. Bring sie zu der Einsicht, daß wir im Süden weiterkämpfen müssen.« Ich sah ihm tief in die Augen. »Wenn es nicht anders möglich ist, schließe ich auch einen Kompromiß. Bring die Jungs dazu, daß sie mich in den Süden bringen, wo ich mit meinen Freunden Verbindung aufnehmen kann, danach könnt ihr euch wie ein geprügelter Rark nach Hamal zurückziehen.«

  


  
    »Was ist mit Jiktar Taranto?«

  


  
    »Um den kümmere ich mich. Wenn du und deine Jungs damit einverstanden sind, mit der Perle Dovads in den Süden zu fliegen, werden wir das auch tun. Dernun?«

  


  
    »Quidang!«

  


  
    Dann fügte er hinzu: »Und wir werden uns nicht wie ein geprügelter Rark zurückziehen, Jis! Nein, bei Havil dem Grünen! Wir werden sehen, was wir erreichen können.«

  


  
    »Was wir für Paz tun können.«


    »Aye, Jis.«

  


  
    Zu diesem Zeitpunkt spürte ich allmählich, daß ich etwas von dem Schlaf nachholen mußte, den ich versäumt hatte. Man kann seinen Körper nur bis zu einer gewissen Grenze antreiben – und wenn man zu Nelsons Zeiten in der Navy ausgebildet wurde, kann man sich über alle vernünftigen Grenzen hinaus antreiben –, doch am Ende siegt die Natur. Die Auseinandersetzung mit Taranto, Naghan und Taranta mußte entweder sofort stattfinden oder bis zum Morgen warten. Ich fragte: »Wie lange dauert es, bis du die Mannschaft befragt hast?«

  


  
    »Zwei Burs, höchstens drei.«

  


  
    »Dann werde ich dich begleiten. Sonst schlafen wir nämlich alle ein.«

  


  
    Wir machten die Runde. Ich wiederholte, was ich Sternum vorgetragen hatte, und stellte unsere Pflicht Paz gegenüber in den Vordergrund: daß nicht alles verloren sei und sie lediglich die einfache Aufgabe übernehmen sollten, mich zu fliegen, damit ich meine Freunde fände. Wie Sie sich denken können, versprach ich Belohnungen. Ich hätte ein Königreich verschenkt, um Delia zu finden. Ich bot ihnen genug Gold, um sie bei Laune zu halten, und merkwürdigerweise vertrauten sie meinem Wort völlig – aufgrund des Rufs, den ich durch die widerlichen Bücher und Schauspiele über Dray Prescot erworben hatte.

  


  
    Als alles erledigt war, gingen wir zum Achterdeck.


    Taranto und Taranta waren überrascht, mich zu sehen.

  


  
    Ham Homath war bewußtlos abtransportiert worden, und man mußte sich um seine Rippen und das Handgelenk kümmern. Mich hatte man in der hereinbrechenden Dunkelheit übersehen, auch daß Sternum mir geholfen hatte.

  


  
    Naghan ham Newsat, Strom von Livhavil, sagte in seiner selbstsicheren Art: »Wer ist dieser Bursche eigentlich? Wer hat ihm die Erlaubnis gegeben, das Achterdeck betreten zu dürfen?« Und zu mir sagte er: »Verschwinde, Yetch, bevor ich die Luft-Matrosen herbeirufe!«

  


  
    Ich trat von Sternum weg. Das Achterdeck wurde ausreichend vom Licht der Jungfrau mit dem vielfältigen Lächeln erhellt, und der Haufen von Adligen stand so aufrecht da wie Schnittblumen in der Vase. Naghan zog das Schwert.

  


  
    »Du kannst dein Schwert wegstecken, Strom«, sagte ich. Dann wandte ich mich Taranto zu. »Wir fliegen nach Süden, Jiktar. Willst du den Befehl geben, oder soll ich es tun?«

  


  
    Das mußte er erst einmal verdauen. »Aber wir sind besiegt! Die Shanks!«


    Er hätte damit weitergemacht, doch ich brachte ihn zum Schweigen.

  


  
    »Wir haben eine Niederlage erlitten. Nicht mehr. Beeil dich, Jiktar! Jeder Moment, den du zögerst, bringt uns weiter von Tarankar fort.«

  


  
    »Tarankar!« rief Strom Naghan. »Ho, Wachen! Schafft den Burschen hier weg! Legt ihn in Ketten!«

  


  
    Es waren weder Wachen noch Ketten in Sicht.

  


  
    »Aber Majister! Tarankar ... Das ist doch eine Todesfalle«, stotterte der mittlerweile nervös gewordene Taranto.


    Strom Naghan entging das ›Majister‹ nicht. Er musterte mich mit einem Blick, als hätte er etwas Ekelhaftes verschluckt.

  


  
    »Majister? Majister? Du bist Dray Prescot?« Das Schwert in seiner Hand zitterte. Es hob sich in Angriffsstellung. »Ich sollte dich hier und jetzt niederstrecken, bei Flem, hier und jetzt!«


    Die Krozair-Klinge glitt aus der Scheide, beschrieb eine elegante Kurve, und Strom Naghans Thraxter flog durch die Luft, bohrte sich mit der Spitze zehn Schritt entfernt ins Deck und zitterte wie eine Stimmgabel.


    Ich hielt die Spitze des Langschwertes an die feinen goldenen Spitzen seines Kragens. »Jiktar Taranto. Befiehl, daß dieses Schiff nach Süden dreht. Der Strom hat hier keine Befehlsgewalt.«

  


  
    Taranta stieß einen leisen Schrei aus, und ich glaube, ich verspürte ein klein wenig Mitleid mit ihr, da sie zusehen mußte, wie man ihrem Verlobten ein gefährliches Langschwert an den Hals hielt. Strom Naghan seinerseits war klug genug, keinen Muskel zu rühren. Taranto stotterte noch etwas herum, dann bellte er in seinem kalten Kommandoton: »Nun gut, Majister. Bei Flem, auch wenn es mir absolut nicht gefällt.« Er wandte sich um und sah, daß Sternum in der Nähe stand. »Steure nach Süden, und sei verdammt!« fauchte er. Meiner Meinung nach war es ungehörig, seinen Ersten Leutnant auf diese Weise anzusprechen.

  


  
    Der Steuermann wendete die Perle Dovads. Die Sternenkonstellation, an die ich mich gewöhnt hatte, seit ich das erste Mal lohischen Boden betreten hatte, drehte sich, und wir flogen nach Süden.

  


  
    Das Langschwert glitt wieder in die Scheide.

  


  
    Strom Naghan atmete auf. Dann sagte er: »Wir hätten dich vernichten sollen, als wir die Möglichkeit dazu hatten. Als du am Schwanz eines Calsanys durch Ruathytu geschleift wurdest.«

  


  
    »Du warst auch dabei, nicht wahr, Strom?«

  


  
    »Aye! Bei Flem, ich war dabei, und ich habe jeden Augenblick des Schauspiels genossen!«


    »Das ist alles vorbei, Strom. Jetzt bekämpfen wir die Shanks.«

  


  
    »Ich stehe im Kampf gegen die Schtarkins meinen Mann. Doch du hast mich meiner Waffe beraubt. Ohne Schwert kann ich nicht kämpfen.«


    »Nimm deinen Thraxter, Strom, und bekämpf die Shanks. Denn wenn du dich mir noch einmal in den Weg stellst, wirst du danach gegen niemanden mehr kämpfen.«

  


  
    Und mit dieser närrischen Prahlerei war die Affäre beendet.

  


  
    Es war eine der schnellsten und friedlichsten Meutereien, in die ich je verwickelt gewesen war, bei Vox. Unter den Sternen Kregens eilten wir nach Süden. Delia! Sie war die einzige, die im Augenblick zählte.
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    War diese eher klägliche kleine Meuterei ein erstes Beispiel für die Macht des Herrschers von Paz? Ich glaubte schon, daß ich Menschen, die dafür empfänglich waren, das Konzept Paz nahebringen konnte. Auf eine nicht näher faßbare Weise war dies in der Vergangenheit geschehen. Während die Botschaft sich verbreitete, schlossen sich ähnlich denkende Menschen immer zahlreicher der Sache an. Taten sie es nicht, waren sie dem Untergang geweiht. Dafür würden die Shanks schon sorgen.

  


  
    In dieser wunderbaren Welt Kregens werden Herzenswünsche oft verwirklicht, sehr oft aber auch nicht. Es zählt, was man aus den Erfolgen macht, und es kommt darauf an, wie man mit den Enttäuschungen umgeht.

  


  
    Während wir nach Süden eilten, entdeckten wir keine Spur von anderen Schiffen, weder von freundlichen noch von feindlichen. Sternum stellte Wachen auf; sie entdeckten keine Überlebenden, doch auch keine Shanks. Es bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, daß einige der Hamaler – wie die Perle Dovads – entkommen waren. Es war ein schwieriges Unterfangen, eine ganze Flotte zu vernichten, und so gut wie nie erfolgreich gelungen, nicht einmal bei den größten Siegen auf See.

  


  
    Es gelang mir, etwas Schlaf nachzuholen, genug, um weiterzumachen und mein Inneres wieder zu festigen. Kurz vor der Morgendämmerung kam Sternum, der ebenfalls geschlafen haben mußte, auch wenn er nicht so aussah, zu mir. Er blickte grimmig drein, es war ihm einfach vom Gesicht abzulesen. Er spreizte die haarigen Finger in einer Geste absoluten Ekels.

  


  
    »Hai, Sternum, hast du eine Zorca verloren und ein Calsany gefunden?«

  


  
    »Diese Rangicha!« Er atmete einige Male tief ein und aus und brachte die Schnurrbarthaare zum Erzittern. »Ich habe niemals verstanden, warum sich manche Adlige so benehmen können. Der junge Kadett Nalgre ti Mornald hat es mir erzählt. Ein kluger Junge. Der wird es eines Tages noch bis zum Admiral bringen, wenn er bis dahin überlebt.«

  


  
    »Sternum«, fragte ich, und er hörte auf zu sprechen, »was hat er dir erzählt?«

  


  
    »Äh, ja, Jis. Die edle Dame versucht, ein Besatzungsmitglied oder sonst jemanden zu kaufen, der dich umbringt.«


    »Ich vermute, ihr schmucker Mann Strom Naghan schätzt seine Chancen in dieser Angelegenheit nicht allzuhoch ein.«


    Sternum lachte. Wir standen am Bug und warteten auf den Aufgang der Sonnen. Ich hielt noch immer ein paar Palines in der Hand, die gegessen werden wollten.

  


  
    »Trotzdem, Jis, es ist eine ernste Sache, bei Krun!«


    »Das glaube ich auch. Ich werde mit ihr reden.«

  


  
    Dann überraschte mich Sternum aufs neue. Er wand sich und seine Massen, denn das junge Bürschchen, das ich damals in Ruathytu gekannt hatte, war enorm gewachsen. Und dann platzte es aus ihm heraus. »Jis, ich habe die Geschichten gelesen, und die Theateraufführungen gesehen, nachdem die Zensur in Hamal aufgehoben wurde und man freien Zugang zu allem erhielt. Was ich wirklich gern ...«

  


  
    Ich hielt die Hand hoch. »Wenn du es gelesen hast, dann kennst du die Probleme, die entstehen, wenn man zu viele Leute auf ein Abenteuer mitnimmt.«

  


  
    »O ja, Jis, das verstehe ich. Nein. Ich möchte so gern in dein Wachkorps eintreten. Könnte ich das als Hamaler?« Sein haariges Gesicht verzog sich zu einer einzigen großen Bitte.

  


  
    Wie ich bereits sagte, er überraschte mich.

  


  
    Ich dachte für einen Augenblick nach. Dann sagte ich: »Ich wüßte nicht, was deinem Wunsch im Wege stände. Versteh mich richtig, Sternum, ich bin nicht der Kommandeur der Wache. Das ist ein verdammt selbständiger Haufen, der eigene Regeln und Vorschriften aufstellt ...«

  


  
    »Die du absegnen mußt!«

  


  
    »Manchmal verbiete ich ihnen, etwas zu tun, das ist schon richtig. Allerdings nicht oft.«

  


  
    »Und ...?«

  


  
    »Bei der ersten Gelegenheit werde ich mit einem oder zwei meiner Jungs sprechen.«


    »Vielen Dank, Jis, möge Havil der Grüne auf dich herablächeln.«

  


  
    »Äh«, machte ich.

  


  
    Nachdem Sternum sich hocherfreut zurückgezogen hatte, entschied ich mich zu einer Handlungsweise, die mich nicht begeisterte, die die Sache jedoch schnell und sauber aus der Welt schaffen würde. Sternum schickte mir einen der Mannschaftsangehörigen, an den sich die Rangicha gewandt hatte, einen Varteristen namens Hoban die Augenbrauen.

  


  
    Er stand unbehaglich da, während die Sonnen von Scorpio aufgingen und die Welt mit ihrem vermischten strahlenden Licht erfüllten. Seine Brauen wuchsen tatsächlich sehr üppig. »Hoban«, fragte ich ungezwungen, »glaubst du an Paz?«

  


  
    Er rasselte keine schnelle Antwort herunter. Er scharrte mit den nackten Füßen und betrachtete die Decksplanken zwischen den Zehen. »Nun, Majister ...«

  


  
    »Das ist eine einfache Frage. Auf sie gibt es keine einfache Antwort. Ich weiß, daß du zurück nach Hamal möchtest. Wir wollen alle nach Hause, bei Krun! Doch können wir so ohne weiteres nach Hause laufen und es den Shanks überlassen, hier alles zu zerstören? Können wir das?«

  


  
    »Ich glaube nicht, Majister.«

  


  
    »Du glaubst richtig. Im Namen von Paz – was Hamal einschließt –, gegen die Shanks kämpfen zu wollen, bedeutet, daß man an Paz glaubt.«

  


  
    »Ja, Majister.«


    »Weil wir alle Paz entstammen.«


    »Ja ...«


    »Wann also willst du mich umbringen, Hoban?«

  


  
    Er zitterte am ganzen Körper. Er konnte den Kopf nicht heben, um mir in die Augen zu sehen. Etwas Speichel rann ihm über das schiefe Kinn.


    »Schon gut, Hoban. Ich gehe von der Annahme aus, daß du niemals vorgehabt hast, mich zu töten, um der Rangicha Taranta zu Gefallen zu sein.«


    »Nein, nein, Majister!« Er stotterte und flennte. »Nein, ich habe der Dame gesagt, ich würde es nicht tun! Ich habe ihr gesagt, sie soll sich einen anderen suchen!«

  


  
    »Komm mit!« Ich verließ das Vordeck.

  


  
    Sternum wartete mit einer schwerbewaffneten kleinen Gruppe. Mit mir an der Spitze und Hoban die Augenbrauen in der Mitte marschierten wir zum Achterdeck, in dem Jiktar Rango Taranto seine Schwester untergebracht hatte. Ich klopfte an die Tür, wartete aber nicht auf eine Erwiderung, sondern schob sie auf und drang in die Kabine ein.

  


  
    Sie war halb angezogen und griff sofort nach einem Gewand, das sie sich vor den Körper hielt. Ihr Khibilgesicht wurde knallrot. Eine Männerstimme sagte hinter den Bettvorhängen: »Was ist los, bei Glem?«


    »Verlaßt sofort meine Kabine!« fauchte sie. Ihr Kinn hob sich. Sie streckte den Arm aus und griff nach dem rutschenden Gewand. »Wie kannst du es wagen! Mein Bruder ...«

  


  
    »Du wirst unter Arrest gestellt, wegen Verschwörung zur Ermordung des Herrschers von Paz. Kannst du etwas zu deiner Verteidigung sagen?«

  


  
    »Verhaftet? Mord? Welch für ein Unsinn!« Doch sie atmete unregelmäßig und griff mit der Hand nach einem Halt, um sich zu stützen, und achtete nicht mehr auf das Gewand.

  


  
    »Du wirst in eine Zelle gesperrt, bis ein Gericht zusammengestellt ist.«


    »Das kannst du nicht tun! Ich bin eine Rangicha! Mein Bruder ist der Rango!«

  


  
    »Es gibt allerorten höhergestellte Adlige als dich und deinen Bruder. Man kann ein Gericht zusammenstellen.« Ich sprach munter weiter. »Natürlich kann ich auch ohne weiteres allein über dich urteilen. Das steht in der Macht eines Herrschers. Ich befinde dich des versuchten Mordes am Herrscher für schuldig.« Ich hob die Hand. »Was deine Bestrafung angeht, so ist es wohl am einfachsten, wenn wir dich über Bord werfen. Vom Abfall muß man sich entledigen.«

  


  
    Sie keuchte, hockte halb zusammengesunken da, und die Haare sträubten sich ihr.

  


  
    Strom Naghan kam hinter dem Bettvorhang hervor. Er hatte die Zeit genutzt, um sich mehr oder weniger vollständig anzuziehen, und trat nun vor, dazu bereit, die ganze Autorität ins Spiel zu bringen, über die er sonst verfügte. Ich nahm ihm sofort den Wind aus den Segeln.

  


  
    »Gib dein Schwert her, Strom! Du bist ein Komplize und genauso schuldig wie die Dame. Du wirst ihr Schicksal teilen. Ich habe dich gewarnt.«

  


  
    Sein dunkles fuchshaftes Gesicht verdüsterte sich zu einem Donnerwetter. Einige Khibils haben diese dunkle Behaarung, andere, wie mein Mit-Kregoinye Pompino, eher eine kastanienbraune, rote oder rotbraune. Er umklammerte den Schwertgriff.

  


  
    Ich streckte die Hand aus. »Nun, Strom? Oder willst du hier und jetzt sterben?«

  


  
    Ich vermag nicht zu sagen, welche Anstrengung es ihn kostete, den Schwertgürtel abzuschnallen und ihn vor mir auf die Decksplanken zu schleudern. Es muß ihn sehr geschmerzt haben.

  


  
    »Es ist«, sagte ich und machte unbarmherzig weiter (ich wollte die Geschichte so schnell wie möglich zu Ende bringen), »ebenfalls ziemlich eindeutig, daß Rango Taranto sich mit diesen Meuchelmördern verbündet hat. Er muß sofort verhaftet werden.« Ich drehte mich halb um. »Jiktar Sternum Hamparz! Du hast jetzt das Kommando. Verhafte den verräterischen Rango und leg die drei Verschwörer in Ketten. Dernun?«

  


  
    Nachdem er tief Luft geholt hatte, war er wieder der alte. Erfreut rief er: »Quidang, Majister!«

  


  
    Soweit war diese traurige Angelegenheit erledigt. Drei äußerst aufgebrachte und ungehaltene – um nicht zu sagen verängstigte – Adlige wurden in Eisen gelegt. Ein glattgesichtiger hellhaariger Junge, der eine Kadettenuniform trug, stand nervös an der Tür, als ich hinausging. Ich sah ihn an.

  


  
    »Kadett Nalgre ti Mornlad?«


    »Ja, Majister – ich meine, aye aye, Majister.«

  


  
    »Das hast du gut gemacht, Kadett. Ich werde es nicht vergessen.«

  


  
    Er wurde rot. »Vielen Dank, Majister.« Dann konnte er sich nicht länger beherrschen und platzte heraus: »Wirst du sie tatsächlich über Bord werfen?«

  


  
    »Natürlich nicht! Welch eine Idee! Nein, nein, Nalgre, sie müssen ihre Lektion lernen. Wir sind dabei, die Shanks zu bekämpfen, und dazu brauchen wir jeden verfügbaren Mann.«

  


  
    »Also läßt du sie so davonkommen, Majister?«

  


  
    »Mit Sicherheit werde ich sie nicht hinrichten lassen. Nein, sie werden etwas Angst bekommen, ihre Lektion lernen, und dann werden sie sich benehmen müssen.«


    Er sah mit klarem Blick zu mir auf. »Sie haben mich nicht gut behandelt, sie haben mich geschunden. Doch ich sage es nicht aus diesem Grund.«

  


  
    »Was?«

  


  
    Sein glattes junges Gesicht drückte nichts als Unschuld aus. Er sagte: »Man sagt, daß mit dem Alter die Weisheit kommt. Wäre ich der Betroffene, wüßte ich, daß sie auch weiterhin versuchen würden, mir zu schaden. Sie werden dich auch weiterhin hassen, Majister, und versuchen, dich zu töten. Ich würde sie alle drei hinrichten lassen.«

  


  
    Ich starrte ihn an, starrte dieses junge zarte Gesicht an und staunte. Natürlich sprach aus ihm die Weisheit, wie sie Königen und Herrschern gebührt. Natürlich. Sobald jemand einmal einen Verrat begangen hat, kann man ihm nie wieder vertrauen. Um sicherzugehen, ist es besser, wenn man ihn für immer aus dem Weg schafft. Vielleicht war ich doch kein so guter Herrscher.

  


  
    Kadett Nalgre ti Mornlads blühendes junges Gesicht wurde plötzlich so ausdruckslos wie das eines Kabeljaus. Schweiß perlte ihm auf der Stirn, sein Blick wurde stumpf, dann riß er die Augen auf erschreckende Weise so weit auf wie möglich und starrten mich an.

  


  
    »Jak!« sagte er mit fiebriger Stimme. »Es ist äußerst schwierig. Die Zeit wird knapp.«

  


  
    »Weiter, Deb-Lu.«

  


  
    »Der große Teufel Carazaar hat die Ebenen versiegelt. Schwierig. Delia ist nach Taran...« Die Stimme schwankte. Nalgre taumelte, als wolle er fallen. Ich ergriff seinen Arm und starrte ihm in die Augen. Seine Lippen bewegten sich träge. »Die Flotte ...«

  


  
    Nalgre bewegte sich in meinem Griff und sagte: »Majister?«

  


  
    »Es ist schon gut, Nalgre.«


    »Aber ...«

  


  
    »Doch. Ich danke dir für deinen Rat. Kümmere dich nun um deine Pflichten.«

  


  
    »Quidang, Majister!«

  


  
    Er ging, und ich fürchtete, er war über die plötzliche Lücke in seiner Erinnerung und Konzentration etwas verwirrt. Er war ein vielversprechender Bursche, wie Sternum prophezeit hatte.

  


  
    ›Taran...‹ hatte Deb-Lu-Quienyin gesagt. Das konnte Tarankar bedeuten. Unwahrscheinlich, daß Taranik damit gemeint war. Ich runzelte die Stirn. Es mochte auch Taranjin sein, und in diesem Fall bedeutete es, daß Delia und meine Freunde die Köpfe direkt in den Leemrachen steckten.

  


  
    Vermutlich hatte Deb-Lu es geschafft, die Nachricht über meine Rettung Delia zukommen zu lassen. Nun trieb sie den Plan weiter voran, zuversichtlich, daß ich bald zu ihr stoßen würde.

  


  
    Deb-Lu hatte auch von ›der Flotte‹ gesprochen. Soweit es mich betraf, konnte er damit nur Vallias Flotte meinen, wenn von unseren Streitkräften die Rede war. Falls er vom Feind sprach – nun, der hatte vermutlich mehr als eine Flotte über Loh im Einsatz.

  


  
    Ein Zwillingsschatten huschte übers Deck, und ich blickte auf und kniff im Strahlen der Sonnen die Augen zusammen.

  


  
    Ich erwartete, die Gestalt des Raubvogels der Herren der Sterne zu sehen, des Gdoinye, der dort oben kreiste und darauf wartete, Spott und Verachtung auf mein Haupt herabzukreischen, mich als Onker zu beschimpfen und im Namen der Everoinye zu maßregeln. Doch das war nicht der Fall.

  


  
    Dort oben schwebte die weiße Taube der Savanti und beschrieb sanfte weite Kreise.

  


  
    Ich war maßlos überrascht.

  


  
    Warum sollten die sterblichen Übermenschen aus Aphrasöe, der Schwingenden Stadt, ihre Taube schicken, um mich zu beobachten? Vielleicht wollten sie sich wieder ins Spiel einbringen. Ich bezweifelte es stark. Doch sollte das der Fall sein, was hatten sie dann, bei der ekelhaft entzündeten Leber und dem Augenlicht Makki-Grodnos, diesmal vor?
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    »Allen Schwierigkeiten zum Trotz schafft es Deb-Lu, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Wir haben Kontakt, auch wenn er sehr schwach ist.«

  


  
    »Äußerst schwach, mein alter Dom.«

  


  
    »Doch wir stehen miteinander in Kontakt«, sagte Delia streng und in einer Weise, die keinen Widerspruch duldete.

  


  
    »Es sind alle da«, bemerkte Inch.


    »Alle!« bestätigte ich mürrisch. »Alle!«

  


  
    Nun, ich war ungerecht. Als wir in der Kabine der Shankjid saßen, um die nächsten Schritte zu beschließen – obwohl wir sie genau kannten –, lagerten um uns herum die Vorlcas meines Wachkorps. Zumindest waren alle Jungs da.

  


  
    Milsi nahm ihren früheren Gedanken wieder auf und sagte: »Wären doch nur die Flieger da!« Sie holte Luft. »Die armen Hamaler ...«

  


  
    »Wahrscheinlich werden wir noch von ihnen hören«, sagte Seg und bewegte, als schüttele er Regen ab, ruckartig die Schultern. Wir alle sahen ihn scharf an. Auf den Bergen und in den Tälern seiner Heimat Erthyrdrin gab es das Fey-Volk, Leute mit dem zweiten Gesicht. Mehrere Augenblicke lang sprach keiner ein Wort.

  


  
    Dann sagte Sasha: »Mein lieber Inch, uns könnten doch sicher einige Krieger aus Ng'groga zur Hilfe kommen.«

  


  
    »Seit ich die Heimat verließ, habe ich in Ng'groga nur wenig Einfluß, vielleicht auch gar keinen mehr. Bei Seg ist es das gleiche. Wir sind nun Vallianer.«

  


  
    »Aye, bei dem verschleierten Froyvil. Vallianer und Pazianer.«

  


  
    »Oder Paziten«, sagte ich unparteiisch.


    »Oder Pazesen«, sagte Delia schneidend.


    »Oh, stimmt.«

  


  
    »Und ich hoffe nur«, fuhr sie energisch fort, »daß Deb-Lu unserem Sohn sagt, er möge die Flügel schwingen.«

  


  
    »Ich bin sicher, daß Drak alles tut, was in seiner Macht steht.« In Milsis Stimme lagen Takt und Zuneigung. »Er weiß, was zu tun ist.«

  


  
    Ich stand auf. »Es führt zu nichts, wenn wir die Probleme immer wieder durchsprechen. Beim letzen Mal habe ich die neuen Freunde aus Loh nur in die Klemme gebracht. Ich will es nicht noch schlimmer machen. Aus ihrer Sicht haben sie alle recht.«

  


  
    »Und einige können ihre Argumente besser vertreten als andere«, sagte Seg im gleichen Atemzug. »Ich möchte nicht, daß sich eins von Mevancys Depots in meinem Gesicht entlädt, nein, bei Vox!«

  


  
    »Dieser junge Rollo«, sagte Inch und schüttelte den gebeugten Kopf. »Deb-Lu wird mit ihm alle Hände voll zu tun haben, bei Ngrangi.«

  


  
    »Er scheint sehr nett zu sein«, sagte Milsi etwas gekünstelt.

  


  
    Wir alle lachten.

  


  
    Der Tag draußen war hell und windig, und über unseren Köpfen zogen aufgetürmte Wolken vorbei. Um uns herum lagerte die Flotte in einem großen Tal zwischen den Hügeln. Wir hatten uns zum Glück etwa einhundert Meilen vor Taranjin getroffen, der Hauptstadt Tarankars. Die Stadt war unser Ziel.

  


  
    Das Problem war, wie wir sie mit den uns zur Verfügung stehenden Streitkräften einnehmen sollten.

  


  
    Wann immer eine Flotte im Hafen landet, gibt es vielfältige Arbeiten, die erledigt werden müssen. Lecks müssen geflickt oder ausgebessert werden, die Zimmerleute haben zu tun, Anstriche müssen erneuert werden, die Wartungsarbeiten wollen kein Ende nehmen. Die Szenerie an diesem strahlenden und windigen Morgen sprühte vor emsiger Tätigkeit.

  


  
    Wie Sie sich sicher vorstellen können, gab es tausendundeine Anfrage, die meine Zeit in Anspruch nahmen. Sinnlos, sie alle auflisten zu wollen. Glauben Sie mir einfach – hätte der kregische Tag einige Dutzend Bur mehr zur Verfügung gehabt, wäre noch immer nicht genug Zeit gewesen, alle jene zu sehen, die sich mit mir treffen wollten, oder alle Fragen zu beantworten, die meinem dröhnenden Kopf zugerufen wurden. Schließlich kümmerten sich natürlich – wie immer, wenn ich nicht anwesend bin – von mir Bevollmächtigte um den größten Teil der Bittsteller, also um die Beschwerdeführer, Ehrgeizlinge und diejenigen, die Pläne geschmiedet hatten. Vielleicht ist es erwähnenswert, daß wir keine Thomplods mit uns führten. Wir hatten diese Tiere, die auf jeder Seite über sechs Beine verfügten und wie Heuhaufen aussahen, für einen sogenannten Schlachtfeld-Siegesplan eingesetzt. Ihr Geruch ließ die meisten anderen Satteltiere scheuen und weglaufen. Der Plan wäre auch gelungen, wären die Shanks nicht auf die widerwärtige Idee verfallen, Vosks mit Pech einzuschmieren und anzuzünden, damit sie verrückt vor Schmerzen auf die Thomplons zurasten, um sie aufzuscheuchen. Es war durchaus möglich, daß sie diese widerwärtige Kriegslist erneut einsetzten, wenn wir gegen sie ins Feld zogen.

  


  
    Mileon Ristemer, der Erfinder des Thomplod-Manövers, gehört noch heute mit seinem Regiment zu uns.

  


  
    Delia war erfreut gewesen, Nath Karidge wiederzusehen, den Beau Sabreur, den Kommandanten ihres ersten persönlichen Regimentes, des ELH (der Ergebenen Leibwache der Herrscherin).

  


  
    Was mich anging, so hatte ich eine herrliche Zeit mit meinen Swods verbracht, meinen alten Kämpen, meiner Wache – jeder von ihnen war mir teuer, jeder von ihnen ein Ebenbild Vikatus des Schwindlers, des alten Kämpen, des alten Kriegsgauls, des archetypischen Soldaten Vallias und Paz', Vorbild militärischer Tugenden und Laster, eine legendäre Gestalt aus Mythen und Geschichten. O ja, wir feierten die ganze Nacht hindurch bis zur Morgendämmerung.

  


  
    Naghan ti Lodkwara, ein Befehlshaber der 1SWH, vertraute mir während des Festes einen schlauen Plan an. »Kendur! Wir überfliegen sie, landen und werfen sie dann ins Meer zurück!«

  


  
    »Ein kluger Plan, Naghan.«

  


  
    Targon der Tapster, ein anderer Befehlshaber des 1SWH, beugte sich zu uns hinüber, ohne einen Tropfen aus seinem Weinpokal zu verschütten. »Noch klüger wäre es, Jis, wenn die 1SWH landen und sich am Ufer zu einer Schlachtenreihe formieren würde. Dann stehen sie zwischen zwei Fronten.«

  


  
    Ich nickte ernsthaft. Es war nicht angebracht, diese Ideen zu belächeln. Meine Jungs waren der Überzeugung, daß sie solche Strategien erfolgreich durchführen konnten, doch bei dem Versuch würden alle sterben.

  


  
    Es war nicht allzu schwer, der Unterhaltung eine andere Richtung zu geben. Ich brauchte nur zu sagen: »Das erinnert mich daran, wie die Phalanx bei Kochwold stand ...«, und schon waren sie damit beschäftigt, alte Schlachten in der Erinnerung aufzufrischen und sie erneut zu schlagen.

  


  
    Am darauffolgenden Tag war ich ziemlich spät aufgestanden.

  


  
    Dieses erzwungene Warten zerrte an den Nerven und verkürzte so manchen Geduldsfaden. Da ich aber nun einmal so stur wie ein Graint bin, wollte ich erst dann ausrücken, wenn ich davon überzeugt war, daß die Zeit reif war.

  


  
    Ziehen Sie nach dem Bericht über die Pläne meiner Befehlshaber des 1SWH keine falschen Schlüsse. Dieses kleine Bruchstück aus der Unterhaltung paßte eher zu meinen Djangs. Die ursprünglichen Mitglieder der Schwertwache des Herrschers hatten diese Einheit selbst gebildet. Es war ihre Idee gewesen, mich zu beschützen. Sie hatten ihr Handwerk auf dem Schlachtfeld gelernt. Sie waren keine Anfänger. Die Sache war nur die: Leute wie Nath na Kochwold und seine Phalanx hielten sich für unbesiegbar.

  


  
    Unmittelbar vor einem interessanten Zwischenfall in der Luft dachte ich über Jiktar Sternum Hamparz und seine Bitte nach. Es war völlig unmöglich, daß er in der 1SWH einen Platz fand. Die Gelbjacken des Herrschers, das Zweitälteste Korps der Wache, würden ihn aufnehmen. Wahrscheinlich ließen sie ihn zu Anfang in der 4GJH dienen, möglicherweise auch in der 3GJH, um zu sehen, wie er sich machte. Die 2GJH hatte ihre Funktion als Ausbildungskompanie behalten, und ich ging davon aus, daß Sternum sein Kriegshandwerk gelernt hatte. Obwohl zweifellos jedermann von meinem Wachkorps lernen konnte.

  


  
    Als Sternum die Erlaubnis erhielt, sich den 4GJH anschließen zu dürfen, sträubten sich ihm vor Freude und Stolz die Haare im Gesicht. Er wollte, sich bei mir bedanken: »Bei Krun, Jis ... Nun, ich weiß nicht ... Bei Havil dem Grünen ...«

  


  
    Ich unterbrach ihn sofort.

  


  
    »Krun ist in Ordnung, weil ich ihn anrufe. Havil der Grüne vermutlich nicht. In Vallia wird kein Mensch dazu gezwungen, sich irgendeiner Glaubensrichtung anzuschließen, die er ablehnt, und niemand wird wegen seiner Religion verfolgt. Trotzdem könnte es nicht schaden, etwas taktvoll zu sein.«

  


  
    »Quidang, Jis!«

  


  
    »Wenn du dich an irgendeine übernatürliche Gottheit wenden mußt, versuch Chusto oder Chozputz. Ich fand sie sehr tröstlich.«

  


  
    »Ich habe noch nie von ihnen gehört ...«

  


  
    »Kein Wunder – ich habe sie erfunden. Sie haben sich als äußerst nützlich erwiesen.«

  


  
    Seine durch die wilde Behaarung kaum erkennbaren Augen blinzelten übertrieben verschwörerisch. »Ich fliege deinen Kurs, Jis!«

  


  
    Er holte seine Habseligkeiten aus der Perle Dovads. Da ich nicht so recht wußte, was ich mit dem Schiff und den verdammten Khibil-Lords und -Damen anstellen sollte, kam ich zu der Überzeugung, daß es am besten sei, sie fortzuschicken. Sie wären nur eine Belastung im Kampf, und sie stammten aus Hamal, nicht aus Vallia. Es war eine harte, doch, wie ich glaubte, auch richtige Entscheidung.

  


  
    Delia und meine Freunde sagten nichts dazu; einige der anderen beschwerten sich jedoch, daß wir ein Schiff aufgaben, während wir doch ein jedes brauchten.

  


  
    Mevancy schäumte natürlich.

  


  
    »Ich sorge mich wegen der Reaktion der Everoinye, Kohlkopf. Bei Spurl! Falls sie annehmen sollten, wir täten nicht alles, was möglich ist ...«

  


  
    »Ich weiß, daß es so aussieht, als seien die Herren der Sterne Überwesen und würden über alle phantastischen Kräfte verfügen, doch ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie manchmal regelrechte Idioten sind. Ich hoffe nur, daß sie nicht so verblödet sind und sich einbilden, was du denkst.«

  


  
    Sie holte Luft, und ihr gerötetes Gesicht wurde ein wenig blaß. »Oh, du! Wenn sie an deinen Worten Anstoß nehmen ...«

  


  
    »Bei Vox! Das haben sie getan, und zweifellos werden sie es wieder tun, Hühnchen.«

  


  
    Dann gesellten sich Rollo und Kuong zu uns. Wir unterhielten uns im Schatten eines prächtigen breitblätterigen Baumes am Rand des Landefelds, auf dem die Flotte festgemacht war. Wir knüpften wieder etwas an die alte Vertrautheit an; es würde noch länger dauern, bevor die alte Freundschaft wiederhergestellt wäre.

  


  
    Direkt gegenüber trainierte die Flutduin-Schwadron von Opaz' Herrlichkeit im strahlenden Schein der Sonnen. Die prächtigen Vögel schwangen sich von ihren Sitzstangen an den Schiffswänden aus in die Luft. Sie wurden von Valkanern geflogen und waren großartig anzuschauen. In Loh, wo es keine Flieger gab, erinnerte der Anblick dieser prächtigen Vögel, die ihre mächtigen Schwingen ausbreiteten und Menschen durch die Luft trugen, an die Wunder, zu denen die hier heimischen Zauberer aus Loh fähig waren.

  


  
    Mevancy gestattete sich einen Seufzer.


    »Ich würde das so gern einmal versuchen, aber ...«

  


  
    »Wenn du die Riemen deines Klerketers richtig anlegst, kann nichts passieren.«

  


  
    »Und sie kämpfen in der Luft?«

  


  
    Nun war ich mit einem Stoßseufzer an der Reihe; ich beherrschte mich. Wenn man kämpfen muß, dann mit allem, was einem zur Verfügung steht.

  


  
    »Ja.«

  


  
    Rollo sagte auf seine enthusiastische Art: »Ich bin sicher, ich würde mein Ziel sogar vom Rücken eines solchen Vogels aus treffen.«


    Kuongs braune Hand schloß sich um den Griff seines Lynxters. »Dort oben ist ein Schwert nicht von großem Nutzen, Drajak.«

  


  
    »Das stimmt. Man braucht eine Lanze, eine Toonon; es kann auch eine verlängerte Strangdja sein.«

  


  
    Genau in diesem Augenblick schoß ein Flutduin auf uns nieder und glitt sauber wieder in die Höhe, um einem Baum auszuweichen. Ein stämmiger Mann winkte herab.


    Eine brüllende Stimme übertönte das Flügelrauschen. »Hai! Ihr da am Boden! Hier oben ist es wunderbar! Man kann Dwabur weit sehen!«

  


  
    Wir starrten in die Höhe.

  


  
    »Damit ist die Entscheidung gefallen«, verkündete Rollo entschlossen. Mit zielbewußten Schritten marschierte er auf Opaz' Herrlichkeit zu.

  


  
    Kuong beeilte sich, an seine Seite zu gelangen, und nach kurzem Zögern lief Mevancy los, um die beiden einzuholen. Über die Schulter riefen sie zurück: »Seht uns nur zu!«

  


  
    Dann gönnte ich mir den Seufzer. Sie waren flatterhaft, alle drei, bei Krun!

  


  
    Außerdem verriet mir dieser kleine Zwischenfall, daß sie den Schock darüber, daß ihr Freund Drajak ein Herrscher war – nun, wenigstens eine Art Herrscher –, tatsächlich überwunden hatten und den Weg zu unserer alten Kameradschaft zurückfanden. Es war allerdings noch ein Stück zurückzulegen.

  


  
    Sie werden verstehen, daß ich an dieser Stelle nicht alle alten Kameraden und Freunde aufzähle, die mit der Flotte eingeflogen waren und mich bei den künftigen Abenteuern begleiteten. Man verbringt nicht sein Leben auf Kregen und unternimmt weite Reisen, ohne Bekanntschaften und Freundschaften zu schließen. Natürlich gilt das auch für Feindschaften. Glauben Sie mir, die Tage waren vom Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mit Betriebsamkeit ausgefüllt.

  


  
    Uns erreichte die Nachricht von der unmittelbaren Ankunft Königin Kirstys. Sie hatte ihre Streitkräfte durch die Wüste nach Tarankar getrieben. Es war ihr gelungen, einer Entdeckung aus der Luft zu entgehen. Ich gestehe, daß dies einer der großen Stolpersteine unseres Plans gewesen war. Nun, da Kirsty sich tatsächlich im Land befand und näherte, konnten wir die letzten Einzelheiten unseres Angriffs planen.

  


  
    Unsere Schiffe und Mannschaften befanden sich weit verstreut und waren voneinander getrennt. Einige Male überflogen uns Patrouillen der Schtarkins. Es war nicht einfach, die Jungs daran zu hindern, mit unserem einzigen Voller zu starten und sich auf sie zu stürzen, bei Vox!


    Da die Fischgesichter ihre Feuertöpfe in letzter Zeit verschwenderisch eingesetzt hatten, sorgte ich dafür, daß wir unsererseits viele herstellten und ordentlich verstauten. Der Mißbrauch von Feuertöpfen ist ein gefährliches und tödliches Unterfangen.

  


  
    Was nun Königin Kirsty betraf ...

  


  
    Ich hatte den Befehl gegeben, daß ihr Heer in einiger Entfernung von der Flotte des Wachkorps untergebracht werden sollte. Es war lediglich eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme.

  


  
    Dazu entschlossen, einen so selbstsicheren Eindruck wie möglich zu hinterlassen, machte ich mich auf den Weg, um sie und Rodders zu besuchen. Für die Gelegenheit hatte ich ein einfaches weißes Gewand angelegt – nun, ich gebe zu, der Saum war mit Goldstickereien verziert –, außerdem trug ich mein gewöhnliches Waffenarsenal mit mir. Ziemlich unsicher hatte ich zu Delia gesagt: »Es ist vermutlich am besten, wenn ich ihr erst einmal allein gegenübertrete, oder?« Woraufhin die göttliche Delia mit der für sie typischen kleinen Neigung ihres herrlichen Kinns erwiderte: »Ja, falls diese Frau so herrisch ist, wie sie deiner Aussage nach sein soll.« Delia hatte gelacht. »Obwohl es mir Vergnügen bereitet hätte, zu beobachten, wie du dich windest.« Darauf hatte ich erwidert: »Wenn du Kirsty kennst, ist ›winden‹ der richtige Ausdruck, mein Herz.«

  


  
    Und Delia hatte sehr scharf erwidert: »Paß auf dich auf, mein Herz! Du wirst eine Schwadron der 1SWH mitnehmen.«

  


  
    »Daran hatte ich auch schon gedacht ...«


    »Gut!«

  


  
    Und so stand ich hier und wurde in Königin Kirstys Zelt gebeten, das sehr groß war und eine elegante Einrichtung besaß. Rodders saß an ihrer Seite. Sie hatte sich ein wenig verändert. Ihr Gesicht verriet sogar etwas mehr Reife. Ich erinnere mich, daß innerhalb des farbenprächtigen Zeltes ein starker Geruch nach Jasmin in der Luft lag.

  


  
    »Drajak«, sagte sie in ihrer herrischen Art, doch ich spürte, daß sie sich so gnädig gab, wie möglich, »wir haben dich vermißt. Wo bist du gewesen?«

  


  
    Und Rodders, groß, kräftig und ein Kämpfer nach meinem Herzen, mischte sich ein. »Lahal und willkommen, Drajak. Wir brauchen Männer wie dich für die kommende Schlacht.«

  


  
    Also wußten sie es nicht. Keiner hatte es ihnen gesagt.

  


  
    Vorsichtig sagte ich: »Ich kam her, um die Shanks auszukundschaften. Kuong ist auch da. Wir stehen einer ungeheuren Aufgabe gegenüber.«

  


  
    Rodders wollte etwas in der Art des berufsmäßigen Paktuns anmerken. Kirsty hob die Hand, und Rodders hörte auf zu sprechen. Sie sagte: »Ich habe gehört, daß dieser Dray Prescot uns mit mächtigen Streitkräften zur Seite stehen will. Er kommt aus Vallia. Und ich glaube, daß die Hamaler auch ebenfalls helfen wollen.«

  


  
    Ernst erzählte ich ihnen von der hamalischen Niederlage.

  


  
    Rodders reagierte mit Zorn. Ich glaubte zu sehen, daß Kirsty trotz des eigensinnig vorgeschobenen Munds ein wenig blaß geworden war.

  


  
    »Ich habe Geschichten über diese Hamaler gehört«, sagte Königin Kirsty mit Bitterkeit in der Stimme, »die ich nicht so recht glauben mochte. Nun sehe ich, daß sie der Wahrheit entsprechen. Sie scheinen weniger wert als Hunde zu sein.«

  


  
    »Unser Heer ...«, fing Rodders an.

  


  
    Kirstys Gesicht nahm den Ausdruck höchster Anspannung an. Die hohen geraden Schultern hoben sich. »Unser Heer wird kämpfen!«

  


  
    Rodders fuhr sich mit der Hand durch das hellrote lohische Haar. Unsere Augen trafen sich für einen schnellen, flüchtigen Blick, einen verständnisvollen Blick von Mann zu Mann. O ja, mit Rodders an der Spitze vermochte Königin Kirstys Heer zu kämpfen!

  


  
    Allerdings war ich davon überzeugt, daß Kirsty nicht wußte, wie groß das Problem war, dem wir gegenüberstanden, und ich bezweifelte auch, daß Rodders genau Bescheid wußte.

  


  
    Ich fuhr mit der Erklärung fort, daß die Banden, die sich in Taranjins Umgebung verbargen, untereinander zerstritten waren. Sie wurden ständig von Luftpatrouillen der Shanks gejagt. Damit konnten sie umgehen, wie wir auch; ich hatte die zusammengeschlossenen Banden des Kov und der Kovneva von Borrakesh dafür ausgebildet. Der politische Zwist war eine ernstzunehmendere Bedrohung für unseren Sieg. Die Frage war laut geworden, wer Tarankar nach der Vertreibung der Shanks regieren sollte. Die alten Usurpatoren, die Riffims, die in Tarankar die Macht an sich gerissen und die einstigen Bewohner unterdrückt hatten, gab es nicht mehr. Die Fischgesichter hatten sie ausgerottet. Wer würde in Tarankar herrschen?

  


  
    Ich hatte bei Vox, Krun und Djan geschworen, daß ich es nicht tun würde.

  


  
    Aus Gründen der Staatsräson würde es unter Umständen notwendig sein, daß ich in offizieller Eigenschaft an Verhandlungen teilnähme, um für Tarankar einen neuen Herrscher einzusetzen. Kuong Vang Talin, dem Trylon von Taranik, war vielleicht der Gedanke gekommen, daß er durchaus das Oberhaupt der hiesigen Regierung werden könnte. Ich wußte es nicht. Vielleicht hatte er daran gedacht, vielleicht auch nicht. Falls man die streitenden Guerillabanden sich selbst überließe, käme das Land nie zur Ruhe, und die Shanks fänden leichte Beute, falls sie zurückkehrten.

  


  
    Kirsty war nie schwer von Begriff gewesen.

  


  
    »Also bekämpfen sie sich gegenseitig.« Sie legte das entschlossen vorgeschobene Kinn in die Hand, beugte sich vor, und ihr durchdringender Blick richtete sich auf mich, als wäre ich ein Anschauungsobjekt in einem Glas. »Gut! Zerstritten werden sie sich nie gegen ...« Sie unterbrach sich, und das kostete sie sichtlich Mühe. Sie würde sich nie dazu herablassen, ihre Pläne den niederen Ständen zu enthüllen, geschweige denn mit ihnen zu diskutieren.

  


  
    »Zerstritten stellen sie keine große Bedrohung für die Fischgesichter dar«, ergänzte ich und blickte sie böse an. »Falls du planst, dir außer der Krone von Tsungfaril auch die Krone von Tarankar aufzusetzen, mußt du mit Widerstand rechnen.«

  


  
    Sie holte zischend Luft, es war fast ein Keuchen.


    »Du mißbrauchst unser Wohlwollen, Drajak!«

  


  
    Rodders wand sich auf seinem Stuhl, und der große lohische Langbogen, der an seinem Arm ruhte, rutschte nach vorn. Er fing ihn mit einem instinktiven Reflex geschmeidig auf, wie es sich für einen Meisterbogenschützen von Loh gehörte.

  


  
    »Die Probleme, die die Herrschaft über diese beiden Länder bringen würden, wären unüberwindlich«, sagte ich sehr betont.

  


  
    »Drajak!« explodierte sie. »Halt deine Zunge im Zaum, bevor ... bevor ...«

  


  
    »Kirsty!« flüsterte Rodders ihr ins Ohr.

  


  
    Ihre Brust hob und senkte sich unter dem seidenen Stoff. Sie legte sich eine Hand an den Hals. »Es ist das beste, du verläßt uns jetzt, Drajak, denn wir haben deine Dienste nicht vergessen. Wir möchten nicht, daß du unser Mißfallen erregst.« Sie machte eine anmutige Geste und gewann wieder die Beherrschung. »Rodders wird für dich einen Platz in meinem Heer finden.«

  


  
    Ich nickte beiden kurz zu und ging. Welch eingebildete Dame! Die Herren der Sterne hatten darauf bestanden, daß sie Tsungfarils Königin wurde. Es war durchaus verständlich, aus welchen Gründen, bei Krun!

  


  
    Sie wußte noch nicht, daß der Bursche, den sie als Drajak kannte, in Wirklichkeit Dray Prescot war, der potentielle Herrscher von Paz, doch sie würde es rechtzeitig herausfinden, wenn die Götter lächelten. Sie erfuhr es durch einen Zufall, wie mir Delia entzückt erzählte. »Kuong hat seinen Antrittsbesuch gemacht, und ...«

  


  
    »Natürlich. Nun, ich bin froh, daß ich nicht da war, um es zu erleben.«

  


  
    »Eine wirklich kratzbürstige Dame, deine Freundin Kirsty. Sie ist Königin von Tsungfaril und will Königin von Tarankar sein.«

  


  
    »Ja, ich glaube aber, es gibt wenig Hoffnung für sie.«

  


  
    »Doch deine geschätzten Everoinye wollten sie, wie du erzählt hast, auf dem Thron haben, und es war sehr schwierig, das zu erreichen.«

  


  
    »Mehr als schwierig!« Wir spazierten draußen im Schein der Sonnen, und einige Jungs der 1GJH folgten uns. Die Schiffe ankerten überall unter Bäumen und Tarnnetzen verborgen. Die Flutduins trainierten, flogen trichterförmige Kreise und setzten ihre Schwingen der Luft aus. Ich war etwas besorgt, daß eine Luftpatrouille der Shanks sie entdecken könnte, doch Flutduins müssen ihre Schwingen ausbreiten. Eine Handvoll hübscher kampfgestählter Mädchen begleitete uns, sie waren in Russetleder gekleidet und mit Peitsche, Klaue und Rapier bewaffnet. Es waren Schwestern der Rose: Jikai-Vuvushis, Kriegsmädchen. Delia hatte sie in ihrem Stab aufgenommen und dachte daran, ein vollständiges Regiment aufzustellen, wobei sie meine Zimperlichkeit nicht vergaß, die ich nach all den Perioden auf Kregen noch immer nicht abgelegt hatte. Sie wurden von einer munteren Gruppe von Kavalieren des 1ELH begleitet, die mit ihnen plauderten. Die würden den Jikai-Vuvushis ihre Stimme geben, da war Lasal der Vakka ihr Zeuge! Die Luft war von den Geräuschen der Zimmerleute, Schmiede und Takelmeister erfüllt, die an den Schiffen arbeiteten. Der Duft von Teer stieg auf, denn auch diese Schiffe aller Voraussicht nach nie auf den Wellen des Meers schwimmen würden, so ist Teer doch eine unverzichtbare Substanz an Bord. Ein Trupp Zorcas galoppierte mit funkelnden Waffen vorbei, gefolgt von einem Trupp Nikvove. Die ganze Szene bot ein Bild von Arbeit, Farbigkeit und Leben.

  


  
    Bald, schrecklich bald würden diese Menschen kopfüber in eine Schlacht geworfen werden, die wenig Siegesgewißheit erlaubte.

  


  
    Nach einer Niederlage würden – einmal abgesehen von der weiteren Verbreitung der Fischgesichter – die Herren der Sterne mich zu sich rufen, um über mich zu richten – und mich zu bestrafen.

  


  
    Als Kirsty und Rodders dann endlich ihren Antrittsbesuch bei mir abstatteten, hielt ich absichtlich alles in einem bescheidenen Rahmen. Ich trug ein ganz normales Gewand. Ich erwartete sie auf dem Laufsteg der Shankjid und hieß sie ganz natürlich willkommen an Bord – ich hoffte zumindest, daß ich mich ganz natürlich benahm –, gab ihnen das Lahal und sah ihnen zu, wie sie das Fantamyrrh beachteten.

  


  
    Während der kurzen Unterhaltung bei Miscils, Palines und Sazz sagte Kirsty auf ihre kalte Art: »Du hast mich hinters Licht geführt, Majister. Hast du die Verlegenheit in Betracht gezogen, in die du mich durch diesen Trick bringst?«

  


  
    »Dazu besteht kein Anlaß.«

  


  
    Ich sparte mir die Bemerkung, daß der Blick zurück sie nicht in Verlegenheit stürzen würde, wenn sie sich bei betreffender Gelegenheit korrekt verhalten hätte.

  


  
    »Nun wundere ich mich über diese Wette, Majister«, erklärte Rodders. »Allen Berichten über Dray Prescot und seinen Freund Seg Segutorio ist zu entnehmen, daß sie Bogenschützen sind, die die Besten Erthyrdrins auf die Probe zu stellen vermögen.«

  


  
    »Seg stellt sie nicht auf die Probe«, erwiderte ich trocken, »er schlägt sie.«

  


  
    Der Empfang endete dann doch freundlich, da Delia sich alle Mühe gab, mit ihrer feinen, geschickten und geradezu berechnenden Art dafür zu sorgen, daß Kirsty die Fassung wiedergewann. Ich nehme an, daß sie ihre Erinnerungen nach irgendeinem fürchterlichen Fauxpas durchforstete und dabei inständig hoffte, keinen zu finden. Beim Abschied waren die beiden wesentlich fröhlicher als bei der Ankunft.

  


  
    Delia bemerkte im Tonfall einer satten Katze: »Sie nehmen stillschweigend und ohne Frage die Tatsache hin, daß du der Herrscher bist.«

  


  
    »Oh, aye, mein Herz. Ich bin ein toller Herrscher. Du bist da schon eher eine richtige Herrscherin. Doch Herrscherin wovon? Ich kann nicht glauben, das jemand auf Paz dies schluckt, ohne ...«

  


  
    »Schluß! Tsleetha-tsleethi – ganz langsam! Wir haben einen Anfang gemacht.«

  


  
    Ich weiß, daß diese Sätze klingen, als höbe ich mich voller Selbstüberschätzung und Wichtigtuerei in den Himmel und als hätte ich vor Selbstherrlichkeit und Macht den Verstand verloren. Das ist nicht so. Es wird gefordert, daß der Macht Respekt gezollt werde. Manchmal bemerkte ich eine kleine Falte zwischen Delias Augenbrauen, wenn beispielsweise Mevancy mich Kohlkopf nannte oder Llodi mich als Drajak ansprach. Und doch wußte sie, warum dies auch weiterhin geschah. Falls ich die die Stellung des Herrschers mißbrauchte, würde Delia mich auf den richtigen Weg zurückführen. Lehnten mich die Menschen als ihren Führer ab, dann, bei Djan-kadjiryon, würde ich die Stellung freudig räumen!

  


  
    Delia schritt mit ihrer graziösen Geschmeidigkeit zur Zeltöffnung und legte die Hand auf ein Seil. Mir stockte der Atem. Delia bringt mir das Blut zum Kochen und das Herz zum Stillstand; sie ist die Herrscherin der Erhabenheit. Khe-Hi-Bjanching betrat an ihr vorbei das Zelt, wandte sich um, lächelte ihr zu und nickte respektvoll. Er trug ein einfaches safranfarbiges Gewand mit silbernem Saum und einen flachen Hut unbekannter Herkunft, der mit kleinen goldenen Herzen geschmückt war.

  


  
    »Delia!« sagte er. »Dray! Erfreuliche Nachrichten.«

  


  
    Er befand sich nicht wirklich bei uns im Zelt. Soweit uns bekannt war, hielt er sich noch immer im Norden auf, in Whonban. Sein faltenloses Antlitz und sein munterer Gesichtsausdruck verkündeten, daß da ein Bursche stand, dessen vielgeliebte Frau kürzlich Zwillinge bekommen hatte.

  


  
    Delia drehte sich um und kam zu mir, während ich auf sie zuging. Wir hielten uns an den Händen, als der Zauberer aus Loh fortfuhr.


    »Flottenadmiral Harulf ham Hilzim konnte einige Überlebende der furchtbaren Schlacht sammeln. Er ist auf dem Weg. Es ist besser, wenn ihr auf ihn wartet ...«

  


  
    Khe-His Gestalt verschwamm. Das safrangelbe Gewand überzog sich mit einem blutigen Rot. Seine Stimme wurde leiser. Kurz vor seinem Verschwinden hörten wir die letzten Worte: »Die Störungen ... Deb-Lu wird ... Remberee!«

  


  
    »Remberee, Khe-Hi«, sagte Delia ernst und sprach mit der Luft.

  


  
    Diese Nachricht machte uns Mut. Mit einer Handvoll Vollern konnten wir die Chancen der antriebslosen Vorlcas beträchtlich vergrößern. Kirstys Heer brach auf, marschierte in der Nacht und verbarg sich am Tag. Es war ausreichend mit Proviant versorgt. Wenn es Stellung bezogen hätte, würde die vallianische Flotte losfliegen. Die Banden würden ausrücken; zweifellos rangen sie noch immer um die Macht, die es nach dem Sieg zu verteilen gab.

  


  
    Am Morgen des Tages, da die Flotte aufbrechen sollte, trat ich aus dem Zelt und suchte den frühmorgendlichen Himmel ab. Ein paar Wolken, die Helle der Sonnen, einige Vogelschwärme.

  


  
    »Wo in einer Herrelldrinischen Hölle sind sie?« fragte Delia.


    Seg schlenderte von seinem Zelt herüber und richtete das Gesicht gen Himmel.


    »Nun, mein alter Dom, wir haben nicht mit ihnen gerechnet, also werden wir es ohne sie schaffen.«

  


  
    »Ich nehme an, das müssen wir tun«, murrte ich.

  


  
    Obwohl Inch einen Kopf größer war als wir, zog er daraus bei dieser Gelegenheit keinen Vorteil. Er steckte den Kopf aus seinem Zelt und sah hinauf. »Worüber jammert ihr eigentlich?« wollte er wissen. Er stieß die Hand durch die Öffnung, und ein gerader Finger zeigte in die Höhe. »Seht!«

  


  
    Wir drehten uns um. Ein Voller schwebte dicht über den Baumwipfeln heran, dann ein zweiter, dann noch viele andere.

  


  
    Rufe erschollen im Lager. »Die Hamaler! Bei Vox, die Hamaler!«

  


  
    Es ist vermutlich überflüssig, wenn ich sage, daß mich das an unsere tapferen preußischen Verbündeten erinnerte, die nach Ligny in Waterloo eintrafen. Doch der Gedanke daran war übermächtig.

  


  
    Die Voller sahen mitgenommen aus. Sie ließen tapfer ihre Flaggen flattern. Sie schwangen in einer sauberen Formation herum, um auf dem freien Gelände aufzusetzen. Wie es zu der Katastrophe kommen konnte, wurde nie in Erfahrung gebracht, nicht einmal vor dem Untersuchungsgericht. Zwei Flieger berührten sich. Sie stießen mit beträchtlicher Wucht zusammen, und in der erschreckend bösartigen Art, wie diese Geschehnisse nun einmal sind, gingen beide sofort in Flammen auf.

  


  
    Qualmend und feuerspuckend stürzten sie zu Boden.

  


  
    Jedermann fiel in entsetztes Schweigen. Es dauerte lange, bis Normalität ins Lager einkehrte, während wir das Frühstück zu uns nahmen und dann die letzten Vorkehrungen für den Abflug trafen. Ich hieß Hilzim herzlich willkommen; ich sah die Schatten in seinem Gesicht. Der Unfall hatte uns alle erschüttert. War es ein Omen für die Zukunft, als wir zu dem großen Angriff auf Taranjin abflogen?
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    Die Karten von Taranjin wurden immer wieder studiert, bis uns jede Gasse und jeder Hinterhof vertraut war. Wie viele kregische Städte dieser Epoche bestand Taranjin aus einem kunterbunten Durcheinander aus Straßen und Gebäuden. Nun, wenn eine in die Ecke getriebene Ratte kämpfen muß, schätzt sie es, in einem verschlungenen und gewundenen Labyrinth aus Straßen zu leben, in dem sie dem Gegner auflauern kann.

  


  
    Unserem Vorstoß kam zugute, daß die Luftflotte der Shanks nach Norden aufgebrochen war, um die Hamaler zu bekämpfen. Sie schickten Patrouillen aus, denen man entgehen konnte. Es gab nur zwei kurze Zusammenstöße, und in beiden Fällen stürzten die Shanks brennend vom Himmel. Unter uns breiteten sich die Außenbezirke der Stadt aus, und wir sahen die Banden der Freiheitskämpfer, die als kleine Punkte zusammenliefen.

  


  
    Ich sprach mit Balass dem Falken, als er gelassen in seiner Rüstung an der Reling stand. Den Schild hatte er auf die Decksplanken gestellt. Sein schwarzes Gesicht beobachtete gespannt die Szene unter uns. »Diese Fan-Si, Balass.«

  


  
    »Oh, aye. Eine wirklich hübsche kleine Fristle-Fifi. Aber wild.«

  


  
    »Manchmal zu wild. Bei Kaidun! Sie trägt absichtlich keine Rüstung, selbst wenn man ihr die Folgen dieser Unterlassung erklärt.«

  


  
    Balass sah mich schief an. »Manchmal stört sie.«

  


  
    Selbst Leute, die viel Zeit in Rüstungen verbringen, empfinden sie manchmal als störend. Ich seufzte. »Versuch doch bitte, sie zu überreden, daß sie ihre Rüstung anlegt, Balass. Alle ihre Freunde sind bei uns.«

  


  
    »Ich kann es ihr sagen. Zieht sie sie aus, kann ich sie ihr nicht wieder anschnallen.«

  


  
    Dann kam Targon der Tapster mit einer Frage, und Balass und ich ließen das Thema über eigensinnige kleine Fristle-Fifis fallen.

  


  
    Balass würde das Kommando über eine Gruppe von Männern übernehmen, die mit uns auf lose Weise verbunden waren, fast alles Verbündete. Ich hatte Llodi gesagt, daß ich ihn nicht bei dieser Gruppe haben wollte, und Korero den Schild den Befehl gegeben, Llodi als außerplanmäßigen Offizier unter seine Fittiche zu nehmen. Der ehemalige Karawanenwächter konnte ihm in dieser Funktion behilflich sein. Delia sagte: »Und ich passe auf Mevancy auf.«

  


  
    »Sie ist gut; sie gehört nicht zu den Jikai-Vuvushis ...«

  


  
    »Ich habe ihr geraten, ihre Depots für den Notfall aufzusparen. Sie wird sich gut schlagen, und meine Mädchen werden ihr helfen.«

  


  
    Seg lachte. »Ich habe diesen jungen Draufgänger Rollo am Hals.«

  


  
    »Er hat sich bewährt, als wir den Shank vor ...«

  


  
    »Oh, aye, bei dem verschleierten Froyvil! Wir alle müssen uns jetzt bewähren!«


    Nun, das stimmte allerdings, so schmerzlich es auch sein mochte.

  


  
    Seg widmete mir einen seiner Seitenblicke, mit denen er mich immer zu durchschauen scheint. »Du kämpfst wieder mit der Unaussprechlichen?«

  


  
    »Llodi ist bei Korero; doch er wird sie für mich spannen.«

  


  
    »So.«

  


  
    »Doch ich führe auch meinen Langbogen mit mir. Also schmoll nicht!«


    »Ich nehme an, Erthanfydd der Pingelige hat seinen intoleranten Blick auf ...«

  


  
    »Aber mit Sicherheit.«

  


  
    »Erinnerst du dich«, fragte Seg und hob die Faust, »erinnerst du dich an die Schlacht von Jholaix?«

  


  
    »Aye.«

  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht. Der bevorstehende Kampf mag ähnlich erscheinen, sieht man einmal von dem Element der Stadt ab. Doch er ist anders.«

  


  
    Ich wußte genau, was er meinte. Bei Jholaix hatten unsere Vorlcas wie eine Flotte funktioniert, ein einzelner Organismus unter Segeln. Wie dem auch sei, damals hatten wir gegen die Hamaler gekämpft. Die Schlacht von Jholaix war vor der Gründung der vallianischen Phalanx-Streitmacht ausgetragen worden, bevor Delia und ich Herrscherin und Herrscher wurden. Glaubte ich tatsächlich, daß die Tage damals einfacher waren, sonniger, unkomplizierter und sorgenfreier? Vielleicht. Vor uns funkelte das Meer, und Taranjin lag ausgebreitet unter uns. Die Zeit zum Handeln war gekommen, die Zeit zum Träumen war vorbei.

  


  
    Da durchzuckte mich ein weiterer Gedanke. Jholaix war ausgefochten worden, als wir darauf gewartet hatten, daß Velia geboren wurde, die nun nicht mehr unter den Lebenden weilte.

  


  
    »Segel, ho!«

  


  
    Der Ruf schnitt laut durch die Luft, schrill und aufgeregt.

  


  
    Wir sahen alle auf.

  


  
    Auf den ersten Blick erschien es, als sei der Himmel mit Schiffen gefüllt.

  


  
    Wir sahen die Banner. Die Wimpel flatterten kühn im Wind, als die Flotte uns umkreiste. Rot und Gelb. Ein gelbes Schrägkreuz auf scharlachrotem Untergrund – die Flagge der Union von Vallia!

  


  
    Ich warf einen Blick auf meine eigene Flagge, Alt-Prachtvoll, die dort oben flatterte, das gelbe Kreuz auf scharlachrotem Untergrund. Es waren viele andere Wimpel zu sehen, die Flaggen der Provinzen Vallias und die Wappen der Adligen; über der Flotte wehte ein farbenprächtiges Feld.

  


  
    »Ich habe fünfzig gezählt, und Drak ist nicht dabei«, sagte Seg.


    Delia meinte atemlos: »Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, Vallia zu regieren.«

  


  
    »Seht mal da!« rief ich scharf und zeigte in die Richtung. »Hyrklana. Und wenn ich mich nicht irre, ist das Jaidurs Flagge.«

  


  
    »Ja«, sagte seine Mutter an meiner Seite. »O ja!«

  


  
    Ein paar zweisitzige Flieger legten ab und flogen auf uns zu.

  


  
    Der Admiral der vallianischen Flotte, Vangar ti Valkanium, kam mit einem flüchtigen Salut an Bord und trat dann geschmeidig zur Seite, als eine flinke Gestalt rufend an Deck sprang.

  


  
    »Dray! Ich bin da!« Dann: »Delia! Mein ergebenster Respekt!«

  


  
    »Um Opaz willen«, fragte ich, »was ist in dich gefahren?« Denn das war Nath na Kochwold, der strenge Zuchtmeister, der Kapt der Phalanx-Streitmacht.

  


  
    »Endlich im Feld, endlich einmal ein Abenteuer! Das ist in mich gefahren!«

  


  
    Vangar ti Valkanium war ebenso aufrichtig, adrett und integer wie damals, als ich ihm auf der Rose von Valka in der Großen Nördlichen Bucht von Vondium das erste Mal begegnet war. »Nath hat sich die ganze Reise über benommen wie ein Kind am Geburtstag, Dray. Er wollte nicht stillsitzen.«

  


  
    »Nun, hier wartet Arbeit auf ihn.« Ich sah Vangar bedeutungsvoll an. »Wie geht es Lord Farris?«

  


  
    Vangar runzelte die Stirn. »Es geht ihm nicht gut, und er hört nicht auf zu arbeiten.« Das Stirnrunzeln verstärkte sich. »Er weiß, daß ich seinen verdammten Posten nicht haben will, bis ... Nun, bis der Tag gekommen ist. Wenn er sich doch nur einmal ausruhen würde!«

  


  
    »Er hat diese Streitmacht für uns zusammengekratzt? Was ist mit dem Herrscher?«

  


  
    Vangar nickte. »Farris hat die Schiffe irgendwo aufgetrieben – nun, ich weiß natürlich, wie er es angestellt hat. Der Herrscher hat dabei geholfen, obwohl er selbst dringend Schiffe braucht.«

  


  
    »Erzähl's mir, Vangar!« verlangte Delia scharf.


    »Diese Narren im verdammten Menaham!«

  


  
    In diesem Augenblick landete der zweite Flieger, und Jaidur sprang heraus. Er sah kraftvoll, gebräunt und aktiv aus, doch es haftete ihm auch etwas Merkwürdiges an, das mir nicht gefiel. Sein fast düsterer und resignierter Ausdruck verschwand nur teilweise, als er seine Mutter begrüßte. Sie sah mich über seine Schulter hinweg an, und unsere Blicke trafen sich. Wir hatten beide verstanden, daß es in seiner Heimat Hyrklana Probleme gab.

  


  
    »Seid alle willkommen«, sagte Seg. »Die Flotte der Shanks muß euch gefolgt sein ...«

  


  
    »Denn«, mischte Inch sich ein, »da ist sie!«

  


  
    Am Horizont schwebte die Flotte der Shanks, dunkel im Schein der Sonnen.

  


  
    »Lad mich und die Jungs aus, und du kannst deine Luftschlacht haben, Vangar«, entfuhr es Nath na Kochwold. »Halt sie mir vom Hals!«

  


  
    »Welche Phalanx?« fragte ich Nath, denn ich wußte, daß Drak nur eine entbehren konnte.

  


  
    »Die Fünfte.«

  


  
    »Ah«, machte ich, »die Neunten und Zehnten Kerchuris! Ich denke gern an die Zehnte zurück. Sehr kratzbürstig.«

  


  
    Wir waren gerade dabeigewesen, die Struktur der Phalanx gründlich zu verändern, als die Herren der Sterne mich aus Valka fortgerissen hatten. Drak hatte mir die Aufgabe übertragen, damit ich beschäftigt war, und Nath und ich hatten hart an Tabellen und Kommandokarten gearbeitet, damit die Phalanx-Streitmacht ihren Platz in einer reduzierten Armee einnehmen konnte, wie sie nach der Zeit der Unruhen gebraucht wurde.

  


  
    Nath sah mich erwartungsvoll an. Vangar auch. Und Oby. Das taten viele Leute, bei Zair!

  


  
    Ich stand den üblichen Schwierigkeiten gegenüber.

  


  
    Ich konnte nicht an zwei Orten gleichzeitig sein – es sei denn, die Everoinye wollten es, wie sie es bei einigen denkwürdigen Gelegenheiten veranlaßt hatten. Die Entscheidung, an welcher Stelle ich kämpfte, hätte beträchtlichen Einfluß auf die Schlacht.

  


  
    Die sich uns schnell nähernde Flotte der Shanks stellte nun eine wesentlich geringere Bedrohung dar. Auch wenn die gerade eingetroffene vallianische Flotte sich aus uralten Vollern und zusammengeflickten Fliegern zusammensetzte – dem Ausschuß der Lüfte –, bestand sie doch aus echten Vollern, die sich aus eigener Kraft fortbewegten. Mein Platz war an der Seite meines Wachkorps.

  


  
    In dem Augenblick, da ich allen meine Entscheidung verkündete, stieß Vangar hervor: »Wie ich es mir gedacht habe. Ich begebe mich auf mein Flaggschiff. Möge Opaz mit dir fliegen ...«

  


  
    »Und mit dir, Vangar.«

  


  
    Jaidur sah uns kaum an, als er Delia einen Kuß gab und dann zu seinem hyrklanischen Flaggschiff flog. Er mußte gewaltige Anstrengungen unternommen haben, um rechtzeitig hier einzutreffen und zu uns zu stoßen. Delia sah mich an. Doch wir vermieden es, dieses Thema im Augenblick anzusprechen.

  


  
    Wir wußten, daß die kommende Schlacht ein schmutziger Kampf werden würde. Die grundverschiedenen Heere aller Länder ließen sich kaum zu einer geschlossenen Streitmacht zusammenschmieden. Um zu versuchen, eine Art Ordnung in das Ganze zu bringen – was vorher sehr schwierig gewesen und nach der Vereinigung der verschiedenen Flotten praktisch unmöglich war –, wollte ich einen Teil der Flutduin-Truppen als Boten abkommandieren. Normalerweise verwendete man Fluttcleppers oder Volcleppers dazu; unsere Boten würden die prächtigen Flutduins benutzen.

  


  
    Eines der Boten-Kommandos war Kuong zur Verfügung gestellt worden. Er würde als unsere Verbindung zu Königin Kirsty und ihrem Heer dienen. Wenn sie zusammen mit den Freiheitskämpfern die Stadt stürmten, mußten sich die Sklaven erheben. Die Vallianer würden zu diesem Zeitpunkt in der Stadt landen. Wir alle vertrauten darauf, daß Vangar den Luftangriff der Shanks abwehrte.

  


  
    Ich sagte zu Nath na Kochwold: »Ich gehe davon aus, daß du außer der Fünften Phalanx noch andere Truppen hast.«

  


  
    »O ja«, sagte er, beinahe lässig. Für Nath waren die lanzentragenden Brumbyten seiner Phalanx nicht mit Juwelen aufzuwiegen! »Churgurs, Kreutzins, Bogenschützen, Speerträger, Artillerie, Kavallerie – obwohl es von allem nur wenige gibt, bei Vox! Eine Brigade Totrixmänner, Lanze und Bogen, und eine Brigade Swarths.«

  


  
    »Zorcas? Nikvoves?«

  


  
    Er schüttelte so heftig den Kopf, daß die hellroten Federn seines Lanzenmannheims hin und her wippten. »Nein. Es war, bei Drig, schwierig genug, Zorcas für meine Befehlshaber zu finden – und für mich. Die Infanterie-Jiktars einiger Regimente reiten das Zorca des armen Mannes, und der alte Jik Ortyg nov Thandin reitet ein Preysany.«

  


  
    »Ein Preysany! Ein vallianischer Regimentsbefehlshaber reitet auf einem Tier, das nur ein Haarbreit besser als ein Calsany ist! Wir kratzen ja schon den Boden des Fasses aus!« Delia rückte das Rapier mit gereizter Bewegung zurecht. Sie und ich, wir kannten beide die unerträglichen Kosten schändlicher Kriege.


    Nath stimmte zu und sagte mit einem Lächeln, das fast einem anzüglichen Grinsen glich: »Es interessiert dich vielleicht, daß ich die Dreiundvierzigste Gemischte Infanteriebrigade bei mir habe.« Er sah, wie diese Nachricht Seg und mich aufmunterte. »Ja, das habe ich mir gedacht! Nun, bei Vox, diesmal werde ich Spaß haben!«

  


  
    Er fügte hinzu, daß der Ausgewogenheit der Brigade zuliebe ein Regiment Kreutzin dazu abkommandiert worden sei, die schwere Infanterie – Speerträger und Bogenschützen – zu decken.


    Während diese wichtigen Vorbereitungen stattfanden, hatte Kirsty ihr Heer ins Freie geführt und rückte zusammen mit den aus Freiheitskämpfern bestehenden Banden in forschem Marschtritt vor.

  


  
    Am Himmel begannen die Luftkämpfe, als die Shanks den Sperriegel von Vangars Flotte zu durchbrechen suchten, um den Bodenangriff zu stören. Hilzims hamalische Voller hatten ihren vollen Anteil daran, und schon brannten die ersten Schiffe.

  


  
    Nath warf mir einen Blick zu.

  


  
    Seine vollergezogenen Vorlcas landeten in der Stadt. Wenn die Sklaven sich beim Anblick der Kämpfer erhoben, die die Shanks fortjagten, sollte sich Taranjin eigentlich in unserer Hand befinden. Vielleicht mußte mein Wachkorps nicht einmal in den Kampf eingreifen, eine Entwicklung, die mich freuen und die Jungs enttäuschen würde.


    Alles ging glatt vonstatten. Die Luftschlacht neigte sich zu unseren Gunsten. Am Boden war Kirstys Heer bereits durchgebrochen, und in den Straßen floß das Blut der Shanks, als Vallianer große Lücken in die fischigen Schlachtreihen rissen. Und es stand eine kampfstarke Reserve bereit, da wir nicht alle in den Kampf verwickelt worden waren.

  


  
    »Ich muß zu meinen Männern ...«, fing Nath an.


    »Natürlich. Opaz sei mit dir.«

  


  
    Er war sofort weg und flog zu seiner geliebten Phalanx hinab. Und ich wollte an diesem Tag nicht viel mehr tun, als die breiteren Straßen und Plätze zu halten, und es den anderen Kämpfern überlassen, die Gassen zu säubern.

  


  
    Unsere Schwadron Flutduins beunruhigte die Fischgesichter. Die prächtigen Vögel schlugen über den Shank-Vollern ihre Kapriolen, wirbelten umher und belästigten sie, und ihre Reiter – junge Männer und Frauen aus Valka – warfen mit wilder Hingabe Feuertöpfe. Die Flutduin-Schwadronen steckten manchen schönen Flieger des Feindes in Brand. Und mehr als nur einer der tapferen jungen Kämpfer fiel, weil ihn ein Pfeil durchbohrte oder sein Flutduin schwer verwundet wurde.

  


  
    Der Tag entwickelte sich zufriedenstellend.

  


  
    Wir hatten die Vorlcas des Wachkorps auf einer dem Wind abgewandten Stellung über der Stadt gehalten, damit sie an jeder von uns gewünschten Stelle landen konnten. Allmählich dachte ich darüber nach, tatsächlich zu landen, um unsere Position zu halten, statt sie ständig zu verändern, was sehr ermüdend sein kann.


    Ein Bote erhob sich aus der Stadt, in der sich bereits Rauchwolken ausbreiteten und so viel von den Szenen verbargen, die sich dort unten abspielten. Ich hatte den Eindruck, daß die miteinander kämpfenden Flotten näher herangekommen waren. Ich machte Seg und Inch darauf aufmerksam.

  


  
    »Du hast recht, mein alter Dom.«

  


  
    »Unsere Flotte wird zurückgedrängt! Bei Ngrangi – wir verlieren!«

  


  
    Eine Flut von Gestalten quoll aus der Stadt, lebende Figuren, die liefen und starben – verfolgt von den grausamen Silhouetten der Fischgesichter, die mit tödlichen Dreizacken zustachen, immer wieder und wieder ...

  


  
    »Was, im Namen der Himmlischen Zwillinge, geht hier vor?« wollte Delia wissen.

  


  
    Ich schwieg. Milsi sagte: »Es mißlingt.«


    »Es geht mit Sicherheit nicht gut«, fauchte Sasha.

  


  
    Targon, Lodkwara und die anderen Regimentsbefehlshaber versammelten sich schweigend um uns. Sie starrten mich alle mit forschendem Blick an. Es bestand kein Zweifel mehr.

  


  
    Ich öffnete den Mund, um die Befehle zu geben, die meine Jungs vom Wachkorps hinunter zu Blut und Tod schicken würden, als Deb-Lu vom Niedergang aus herbeischritt. Er lächelte nicht. Mit einer ärgerlichen Geste schob er den Turban gerade. Sein Körper sah fest und massiv aus.

  


  
    »Delia! Jak! Allen ein Lahal. Die Störungen haben aufgehört. Khe-Hi ist aufgebrochen, um äußerst wichtige Funktionen auszuüben. Doch ich fürchte, hier geschieht etwas Böses.«

  


  
    Ich sagte: »Wir waren am Gewinnen. Nun verlieren wir.«

  


  
    Die Stille auf Deck erlaubte es dem schrecklichen Lärm der Schlacht, sich auf übelkeiterregende Weise zu verbreiten. Deb-Lu spreizte die Finger. »Ich verstehe. Dann hat er sein gesamtes Kharma in diese einzige Bemühung gesteckt.«

  


  
    »Es sieht so aus, als hätte er Erfolg damit«, sagte Seg grimmig, »es sei denn, wir würden ihm schnell den Garaus machen.«

  


  
    Ich konnte nur vermuten, was gewöhnliche Luftmatrosen und gewöhnliche Swods über plötzlich auftauchende Zauberer dachten; ich wußte, daß der Erzdämon Carazaar triumphieren würde, falls unsere Magier jetzt versagten.

  


  
    Es bestand nun keinerlei Zweifel mehr: Carazaar gehörte zu den Shanks oder arbeitete für sie. Vielleicht herrschte er sogar über die Fischgesichter.


    Kuongs Bote bestätigte, daß Kirstys Streitkräfte zurückgedrängt wurden. Überall wurden wir geschlagen, auf dem Boden und in der Luft.

  


  
    »Was können wir tun, Deb-Lu?«

  


  
    »Khe-Hi und ich haben einen Plan geschmiedet, der ...« Er wirkte unsicher. »Es gibt keine Garantie. Es ist sehr gefährlich.« Er vermied es, mich anzusehen, deshalb nahm ich an, daß das, was Khe-Hi und er ausgebrütet hatten, meine Anwesenheit erforderte. »Die Ebenen«, fuhr er fort. »Sie können nicht von einer einzelnen Person kontrolliert werden.«

  


  
    »Es muß etwas getan werden«, stieß Delia hervor. »Und zwar sofort!«

  


  
    Ein Schrei aus einem Ausguck durchschnitt die Luft. Es war nicht zu verstehen, was dort gerufen wurde. Jeder spürte das Entsetzen, das in dem wilden Schrei lag, und wir alle blickten in den strahlend hellen Himmel.

  


  
    Dort oben schwebte er, der Erzdämon, saß auf seinem Thron und schaute auf uns Sterbliche herab. Der Thron sah so aus, wie ich ihn beim letzten Mal gesehen hatte, mitsamt den angeketteten nackten Mädchen und wilden Tieren, mit dem Gefunkel der Edelsteine und des Goldes. Eine von gelbem Licht durchdrungene Wolke schwebte unter dem Thron, und überall zuckten feurige Funken und Bruchstücke in der Form von Blitzen hervor, blau, grün und gelb. Er bot ein Bild des Schreckens und der Pracht, der Macht und der Vergeltung. Die furchteinflößende Geistererscheinung strahlte ein Licht aus, das sich verbreiterte und die Stadt und die kämpfenden Heere einschloß. Von dem Stuhl lösten sich Blitze aus lebendem Feuer. Überall stürmten die Streitkräfte der Shanks siegreich voran.

  


  
    Beherrscht hob Seg den Bogen, standfest inmitten des Schrecken.

  


  
    »Nutzlos, Seg«, sagte Deb-Lu. »Es gibt nur eine Möglichkeit.« Er wandte sich um und sah mich mit einem langen eindringlichen Blick an. Delia packte meinen Arm, und ich spürte ihr Zittern. »Dray – bist du zu dem Wagnis bereit?«

  


  
    »Wenn es die einzige Möglichkeit ist«, sagte ich, »dann laß es uns tun!«
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    »Richtig«, sagte Seg. »Laßt es uns tun!«

  


  
    »Aye«, sagte Inch schneidend.


    »Aye!« brüllten die um uns versammelten Jungs.

  


  
    Deb-Lu schüttelte den Kopf. Der Turban fiel herunter, rollte weg – und verschwand. Deb-Lus rechte Seite wurde von einer Samphronöllampe beleuchtet. Wir badeten in der Helligkeit Luz' und Waligs.

  


  
    »Nein, nein! Khe-Hi und ich ... Nur einer. Wir schaffen es nur bei einem.«

  


  
    »Ich! Laßt mich! Nein, mich!« Die Kakophonie erscholl, als jeder sein Verlangen hinausbrüllte, die Erlaubnis zu erhalten, in den so gut wie sicheren Tod zu gehen.

  


  
    Ich wollte mit Gewißheit nicht in den Tod gehen, zumindest war ich mir da ziemlich sicher. Ich warf Delia einen schnellen Blick zu. Sie stand gerade und geschmeidig da, hielt sich aufrecht, auf den Wangenknochen schimmerte eine leichte Röte. Sie erwiderte den Blick ernst, ihre leuchtenden braunen Augen hatten mich ganz erfaßt und schätzen mich ein – schätzten den Narren Dray Prescot ein – und wußten bereits, wie ich, um die einzige Lösung, die es in dieser Situation gab.

  


  
    Ich hielt die Hand hoch.

  


  
    Unverzüglich verstummte das Geplapper, und Schweigen und Stille herrschten.

  


  
    »Ich bin bereit, San.«

  


  
    Deb-Lu schaute nach hinten und neigte den turbanlosen Kopf, so daß das rote lohische Haar im Schein der Samphronöllampe glänzte. Er sagte etwas für uns Unverständliches zu jemanden, der abseits in dem Zimmer stand. Als er sich uns wieder zuwandte, spürte ich eine neue Lebendigkeit in ihm, sein Geist war von frischer Zuversicht erfüllt.

  


  
    »Jak! Khe-Hi ist auf einen großartigen Plan gestoßen. Ling-Li auch ... Es wird gelingen, ich bin überzeugt davon ... Großartige Sache ...«

  


  
    Sofort verschwand das Phantombild Deb-Lu-Quienyins.

  


  
    Ich wartete. Wir alle warteten beruhigt und erwartungsvoll. Wir standen bewegungslos da, von dem Bann unseres Vertrauens gehalten.

  


  
    Nichts geschah.

  


  
    Das heißt, auf den Decks der Shankjid geschah nichts. Doch es tat sich sehr viel in den Straßen und der Umgebung Taranjins.

  


  
    Kirstys Streitkräfte standen nun direkt am Rand des Zusammenbruchs, und darauf würde der totale fluchtartige Rückzug folgen. Vielerorts trieb schwarzer Qualm über der Stadt und verhinderte die Sicht auf Gebäude und Straßen. Schrecklicher Lärm drang in die Höhe, als schmiedeten wie wahnsinnig arbeitende Riesen in einer Höhle Waffen für die Götter. Was die vallianischen Streitkräfte auch taten, sie übten mit Sicherheit keinen Druck auf die Shanks aus, die Kirsty vor sich hertrieben. Am Himmel kurvten Shank-Voller umher, und hamalische und vallianische Voller wehrten sich verzweifelt. Einen Augenblick lang – nur einen Augenblick lang und keinen Herzschlag länger – hatte ich den Eindruck, daß unsere Luftflotte die Schtarkins in Schach halten könne. Sie wußten noch immer nicht, wie sie sich der Flutduins erwehren sollten, die ihnen so sehr zusetzten, und das trotz der thaumaturgischen Unterstützung Carazaars.

  


  
    Und dieser Erzdämon?

  


  
    Sein auf einer Wolke stehender Thron hing über der Stadt. Aus ihm schossen Funken und Lichtblitze. Funkensprühende Feuerbälle, die wie geschmolzenes Gold aussahen, lösten sich und tropften als brennende Schleier herab.


    Gleichgültig, wie seine Pläne auch aussahen, er wendete das Schlachtenglück zum Vorteil der Fischgesichter. Vermochten unsere Zauberer aus Loh Carazaars Thaumaturgie nicht schnellstens abzuwehren, war die Schlacht verloren.

  


  
    Der Geruch und der Geschmack des Kampfes verursachten mir ein Würgen in der Kehle. Der herbe Gestank brennender Gegenstände verstopfte die Nase und legte sich wie ein Belag auf die Zunge. Mein Wachkorps stand da; die Jungs traten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, und ihr Hüsteln – um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – brach sich wie Wellen an einer felsigen Küste.

  


  
    Sie würden sich nicht mehr lange zurückhalten lassen.

  


  
    Aber wenn ich den Befehl gab und sie sich freudig in den Kampf, das Gemetzel, das Blutbad stürzten – wie sollten sie gegen eine Zauberei triumphieren, die so mächtig war wie jene Magie, gegen die wir uns gerade zur Wehr setzten?

  


  
    Wo, zur Herrelldrinischen Hölle, blieben Deb-Lu und Khe-Hi?

  


  
    Delia hielt mich noch immer am Arm, und ich empfand ihren festen Griff als handfesten Trost. Seg atmete ruhig und gleichmäßig, und Inch fuhr mit den Fingern den Schaft seiner großen, den Sachsen nachgeahmten Kriegsaxt entlang. Direkt hinter Delia standen einige ihrer Jikai-Vuvushis, und diese Kriegsmädchen gehörten, wie sie mir erzählt hatte, nicht alle zu den Schwestern der Rose. Als ich den Kopf drehte, um Carazaars verhängnisvollen Flug am Himmel zu verfolgen, schoß der von einer Wolke gehaltene flammenumwaberte Thron in die Tiefe und verschwand. Mein Blick blieb an der Frauengruppe hängen.


    In Rüstungen gewandet, geschmeidig und stark, mit fester Figur, boten sie einen Anblick, den man nur mit dem Wort edel beschreiben konnte. Ich wollte mich gerade abwenden, als eine Jikai-Vuvushi etwas zu ihrer Gefährtin sagte und ich innehielt. Sie war ein Hikdar, und obwohl ich nur ein einfacher Mann bin, wußte ich, daß sie den Schwestern von Voxyra angehörte. Ihr Gesicht unter der Bräune war sehr bleich, und zwei Schweißperlen rannen ihr unter dem Helm hervor und an den Schläfen hinab. Sie beugte sich näher zu dem Hikdar neben ihr, und obwohl sie zweifellos flüstern wollte, hörte ich ihre Worte ganz deutlich.

  


  
    »Ich wußte, daß etwas Böses folgen würde, Scanda, als die Altarfigur der heiligen Dame Zunida der Löblichen gestohlen wurde ...«

  


  
    »Still, Merle!« flüsterte Hikdar Scanda zurück. »Unsere Dame wird uns trotzdem beschützen.«


    »O ja. Doch ich gäbe etwas um die Information, wer die Altarfigur gestohlen hat.«

  


  
    Der Gesprächsfetzen blieb hängen, wie ein verirrter Fisch sich im Netz verfängt und dann wieder entwischt, und einen Herzschlag später konzentrierte ich mich erneut auf die bevorstehende Katastrophe. Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, wer Interesse daran haben könnte, die Altarfigur einer unbedeutenden und fast geheimen religiösen Sekte zu stehlen, über die ich nichts Nachteiliges gehört hatte.

  


  
    Seg sagte grimmig: »Wir müssen landen, mein alter Dom.«

  


  
    »Aye«, fügte Inch bedeutungsvoll hinzu.

  


  
    Die an Deck der Shankjid versammelten Befehlshaber meines Wachkorps teilten offensichtlich diese pragmatische Meinung.


    Mit versteinertem Gesicht sagte ich so laut, daß alle es hören konnten: »Gebt San Quienyin und San Bjanching noch etwas Zeit.«

  


  
    Ein leises Seufzen, das einer Sommerbrise ähnelte, die durch ein Kornfeld streift, tönte über das dichtbevölkerte Deck. Das Husten ließ nach. Ich sagte knapp: »Seht nach, wo dieser Teufel auf seinem fliegenden Thron steckt!«


    Es überraschte mich, daß der Kadett Nalgre ti Mornlad mit der Information angelaufen kam. Er mußte sich von der Perle Dovads an Bord geschmuggelt haben, vermutlich mit Sternums Hilfe. Er rief: »Er steigt wieder auf!«

  


  
    Und der funkensprühende Thron flog auf der gegenüberliegenden Schiffsseite wieder heran, beschrieb einen großen Bogen und kam über uns zum Stehen. Carazaar beobachtete uns, bereit, jeden unserer möglichen Maßnahmen abzuwehren.

  


  
    »Bei Ngrozyan der Axt!« fauchte Inch. »Ich würde gern ...«

  


  
    »Ganz richtig, Liebster«, sagte Sasha und starrte giftig auf die glitzernde Pracht des Bösen, die hoch über unseren Köpfen schwebte.

  


  
    »Können wir denn gar nichts tun?« wollte Milsi wütend wissen.

  


  
    Seg hob den berühmten lohischen Langbogen und senkte ihn wieder. »Das ist nun Arbeit für die Zauberer, mein Herz.«

  


  
    »Und die sind wohl zu Cottmers Höhlen ausgewandert!« schrie Delia förmlich. »Bei Vox! Wir müssen etwas tun!«

  


  
    Doch wir alle wußten, daß wir nichts Vernünftiges unternehmen konnten, bis unsere Kameraden, die Zauberer aus Loh, ihre Thaumaturgie vollendet hatten.

  


  
    Nalgre der Erkensator kam und trug ein Zinntablett mit Krügen voller Sazz. Delia stieß hervor: »Nalgre, kümmere dich bitte darum, daß jeder etwas zu trinken bekommt. Bald wird es Arbeit geben, die durstig macht.«

  


  
    »Quidang, Jis.«

  


  
    Der Sazz war mit schwarzen Johannisbeeren versetzt worden und kitzelte im Hals. Carazaar beschrieb noch einen Kreis, wie ein flammender Komet am Himmel. Die Jungs verlagerten das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und es gelang ihnen, ruhig zu bleiben. Mir graute bei der Vorstellung, was wohl an Bord der anderen Schiffe geschehen mochte. Sie hatten alle Flaggen hochgezogen, die förmlich darum bettelten, sich entrollen zu dürfen.

  


  
    Ohne das Geräusch verdrängter Luft – da er sich ja in Wirklichkeit gar nicht hier befand – erschien Deb-Lu auf den Decksplanken vor mir.


    Sein weises altes Gesicht sah abgezehrt aus. »Es ist vollbracht, Jak.« Er schluckte. »Khe-Hi erfleht für dich den Segen und Schutz der Sieben Arkaden. Geh mit Opaz.«

  


  
    Ich stand auf einer weichen, gelben Oberfläche, die wie ein unsicheres Boot im Seegang schwankte. Hohe Rauchsäulen erhoben sich vor mir, und der Himmel bestand nur noch aus flammenartigem Gelb. Ein Lufthauch fuhr mir ins Gesicht und trug Leichengestank heran, doch der Wind brachte weder mein Haar durcheinander, noch bewegte er die aufsteigenden Rauchsäulen. Um mich herum breitete sich ein gelbes Leuchten aus.

  


  
    Aus der Öffnung zwischen den Rauchsäulen watschelte eine Alptraumgestalt hervor. Zwei verkümmerte geschuppte Beine trugen einen Körper und einen schuppenförmigen flachen Kopf, dessen Augen unter nackten Knochenwülsten bösartig glotzten. Vier tentakelartige Arme webten Muster in die Luft, und jeder Arm endete in einem kugelförmigen Kopf, der an jeder Seite des mit Reißzähnen bestückten breiten Rachens über zwei Augen verfügte. Einer dieser Köpfe hatte mir ein Stück aus dem Arm gebissen; ich hatte alle vier Köpfe abgeschlagen und mein Schwert in den Leib der Kreatur gestoßen. Doch es war nicht getötet worden. O nein, denn es war Arzuriel, Carazaars schreckliches Schoßtier.

  


  
    Arzuriel watschelte direkt auf mich zu, und ich stürzte mich auf ihn.

  


  
    Vor einiger Zeit hatten er und sein Herr mich lange genug aufgehalten, um zu verhindern, daß ich das Leben San Tuong Mishuros rettete. Nun versuchten sie mich aufzuhalten, damit die Fischgesichter ihren Sieg über uns vollenden konnten.

  


  
    Die Krozairklinge fuhr viermal in die Höhe, zur Seite und wieder nach unten. Vier wild um sich beißende kugelförmige Köpfe rollten auf der gelben Wolke davon.


    Ich sprang über den zusammenbrechenden Körper hinweg und wußte, daß dies nicht das Ende Arzuriels war, denn er war ein mehrdimensionales Wesen.


    Der Boden wankte, und ich kam zu dem Schluß, daß es sich um eine Wolke handelte, dieselbe verdammte Wolke, auf der Carazaar und sein verfluchter Thron schwebten!

  


  
    Ich sprang zwischen den Rauchsäulen hindurch, und die Hitze versengte mich. Direkt vor mir schoß eine blendende Flammen- und Rauchwand aus dem Boden, die meine ganze Sicht mit einem Raster aus schwarzen Tränen versah. Ich faßte keinen vernünftigen Gedanken. Ich drückte einfach das Kinn an die Brust und stürzte mich blindlings vorwärts. Ich durchbrach die Feuerwand. Mein Körper wurde von sengender Hitze gemartert. Ich fühlte, wie mir der Atem in den Lungen brannte. Dann war ich durch, und da saß er, der Erzteufel persönlich!

  


  
    Sofort sauste mir ein schwarzbefiederter lohischer Pfeil tückisch am linken Ohr vorbei.


    Die schneidende, zischende Stimme sagte: »Bleib stehen, Dray Prescot! Bleib ruhig stehen!«

  


  
    Das war N'gil, der blutegelartige kleine Mischling aus einem Fisch und einem anderen unheiligen Vorfahren. Der rote Schlitz des Mauls öffnete sich in dem leichengrauen Gesicht. »Deine Streitkräfte erleiden den Untergang!«


    Handelte es sich bei dem kleinen gefährlichen Kerl um eine geisterhafte Erscheinung? Ich glaubte nicht. Als ich weiterlief, erkannte ich erst wirklich, was Deb-Lu und Khe-Hi vollbracht hatten.

  


  
    Ein weiterer Pfeil flog auf mich zu, und diesmal sollte er treffen. Ich erinnerte mich an die Überlegungen, die ich seinerzeit über die Bogenmädchen aus Loh angestellt hatte und bei denen es um ihre hypothetische Fähigkeit ging, magische Pfeile zu verschießen, die ich nicht abwehren konnte. Darum wich ich dem Pfeil aus und stürmte weiter. Ein weiterer Pfeil flog heran.

  


  
    Diesmal mußte ich ihn mit dem Langschwert beiseite schlagen. Die Klinge wehrte den Pfeil ab, und das damit verbundene Geräusch und die Vibration gaben mir Auftrieb.

  


  
    »Bleib stehen, Dray Prescot!« Die pfeifende Stimme Carazaars ertönte wie der Frosthauch der Eisgletscher von Sicce. »Dir wird es hier schlecht ergehen!«

  


  
    Der Stand auf der gelben Wolke mochte unsicher sein. Ich hatte gelernt, die Balance zu halten, während ich in finsterster Nacht eine Rahe entlanglief. Ich flog die Wolke gleichsam entlang, und nun hieb ich die Pfeile mit verächtlicher Leichtigkeit aus der Luft. Ich war aufgebracht. Das gebe ich zu. Der stinkende Teufel auf seinem Thron stand für alles, was meine Freunde und ich in Paz auf Kregen bekämpften. Er würde uns niederwerfen und dafür sorgen, daß wir getötet oder versklavt würden, damit seine Freunde, die Shanks, über uns triumphieren könnten. Nun, ich würde ihn erwischen! O ja, ich gebe es zu, ich gebe es zu, ich, Dray Prescot, stürzte mich, von Wut erfüllt, wie ich sie noch nie in meinem Leben gefühlt hatte, direkt auf ihn.

  


  
    Dieser dämonische Geisteszustand schloß ohne weiteres auch die Vernichtung der Bogenschützinnen aus Loh mit ein. Sie hatten sich diesem Teufel verdingt, also sollten sie zusammen mit ihm und seinen Schoßtieren ausgelöscht werden.

  


  
    Er war keine geisterhafte Erscheinung. Meine Krozairklinge würde durch seinen Körper schneiden und das Blut hervorspritzen lassen. Die scharfe Spitze würde sein Herz sprengen. Die geschliffene Klinge würde seine Kehle durchtrennen. Ich wußte, daß ich, wenn ich ihn einmal traf, nicht aufhören würde, bis er in kleine Stücke zerlegt war.

  


  
    Carazaars teuflisches Gesicht, knochig-weiß, verkniffen, spiegelte einen plötzlichen, neuen und verängstigten Gedanken wider. Die Augen mit ihrer schwer faßbaren blauschwarzen Farbe, in denen das verrückte Rauchrot funkelte, starrten mich rotglühend an. Ich stürmte weiter über die gelbe Wolke auf ihn zu. Ich befand mich nun näher bei ihm, näher, als er es erwartet hatte. N'gil zischte warnend.

  


  
    Ich erwartete tatsächlich, daß Carazaar die Doppelaxt höbe und von seinem Thron herabstiege, um mich zum Kampf herauszufordern.

  


  
    Da konnte ich lange warten!

  


  
    Er verfluchte die Bogenmädchen, und die Anführerin gab eine bissige Antwort. Ich wappnete mich. Seine Zauberkraft war sehr groß. Die Annahme, ein gewöhnlicher Kämpfer könne einen Zauberer im Vollbesitz seiner magischen Kräfte mit dem Schwert angreifen und besiegen, ist Unsinn. Dies alles geschah lediglich, weil Zauberei gegen Zauberei kämpfte.


    Aus der auf dem Thron sitzenden Gestalt Carazaars schälte sich ein weiterer Carazaar heraus, der die Axt ergriff und auf die gelbe Wolke trat. Carazaar saß, von seinen Schoßtieren, seinem Chail Sheom, seinen Kreaturen umgeben, auf dem Thron und stolzierte vor mir hin und her, die Axt geschultert. Der brennende Blick bohrte sich mir tief in die Augen, und er stand zum Kampf bereit.

  


  
    Ich fragte mich, ob Deb-Lu und Khe-Hi dies vorausgesehen hatten?


    Welcher von den beiden Teufeln war der echte, welcher das Trugbild?

  


  
    Mit einem Fauchen, das so tückisch war wie das seine, lief ich weiter. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden!


    Gerade, als ich ihn erreichte, standen plötzlich und erschreckenderweise zwei Carazaars vor mir, und der dritte saß lachend auf dem Thron!

  


  
    Eine Beidhandaxt gegen ein zweihändiges Schwert.


    Es kommt alles auf das Können an.

  


  
    Trotz seiner Schläue und Zauberei wußte der Bastard vermutlich nicht, was ein Krozair-Langschwert anrichten konnte. Er griff mich selbstsicher an – beide taten es. Ich wandte einen sauberen und raffinierten Doppelangriff an, den Pur Zanath na Zenrik vor dreihundert Perioden entwickelt hatte. Die Krozairklinge schnitt nach links und ließ Eingeweide durch das Kettenhemd quellen, parierte mit demselben Schwung die zuschlagende zweite Axt und fuhr mit der Spitze in den zweiten Leib.

  


  
    Ich trat zurück.

  


  
    Die beiden Körper verschwanden, bevor sie auf die gelbe Wolke sinken konnten.

  


  
    Von den Bogenschützinnen war nichts zu sehen.


    N'gil kreischte etwas Unverständliches.

  


  
    Die kleine geschuppte Kreatur an Carazaars rechtem Stiefel sprang auf und nieder und riß wie wild an der Kette.

  


  
    Die beiden nackten Mädchen, eines mit wallendem blonden Haar, das andere mit kurzem dunklen Haar, bewegten sich, drehten sich um und blickten mich an. Ich sah die flehentliche Bitte in ihren Augen. Mit einem Fauchen sprang ich nach vorn.

  


  
    Die dunkel befleckte Krozairklinge hob sich. Sie fuhr nach unten.

  


  
    Das prächtige Schwert durchschnitt leere Luft.

  


  
    Carazaar und seine Lakaien waren verschwunden. Der Rauch trieb zur Seite. Die gelbe Wolke wurde dünner und löste sich auf. Ich fiel.

  


  
    Verzweifelt umklammerte ich den Griff meines Schwertes, während ich stürzte. Ich fiel in die Tiefe, und um mich herum hallte der schreckliche Schlachtenlärm in der klaren Luft.

  


  
    Dieser aus der Hölle ausgespuckte Höllenhund alles Bösen war entkommen!

  


  
    Ich drehte mich langsam in der Luft und sah die Stadt, die sich unter mir ausbreitete, und den Rauch und die Flammen, die kämpfenden Horden, die in eine wilde Schlacht verwickelt waren. Die Schiffe, die mein Wachkorps beförderten, landeten eines nach dem anderen. Der Kampf hatte sich verändert. Kirstys Soldaten liefen nicht mehr weg. Die Streitkräfte Paz' befanden sich nicht länger auf dem Rückzug. Sie rückten vor, grimmig entschlossen, den Sieg zu erringen.

  


  
    Carazaars unheilvoller Einfluß war gebannt.

  


  
    Das war äußerst zufriedenstellend. Was mich anging – nun, ich würde so hart auf den Boden aufschlagen, daß ich ein Loch bis in Cottmers Höhlen bohren würde.

  


  
    Eine federleichte Berührung hielt mich. Ich fiel noch immer. Doch nun ging es langsam und sanft in die Tiefe, und wenn ich auf den Boden aufträfe, würde es sich so anfühlen, als wäre ich vom Rücken einer Zorca gesprungen.

  


  
    »Der gute alte Deb-Lu und Khe-Hi!« sagte ich laut.

  


  
    Sie hatten mich erfolgreich auf die Ebene geschafft, die von Carazaar beansprucht wurde. Zu Recht hatten sie die Gefahren vorausgesehen. Meiner Meinung nach waren Carazaar die Nerven durchgegangen. Es bestand für mich überhaupt kein Zweifel, daß er Dämonen hätte heraufbeschwören können, Ungeheuer von unaussprechlicher Widerwärtigkeit. Er wollte mich persönlich auf die Probe stellen – selbst wenn er gemogelt und zwei Kopien eingesetzt hatte. Die Schnelligkeit meines Krozairangriffs und die plötzliche doppelte Vernichtung hatten sein Selbstbewußtsein zerstört. Ich wünschte ihm schlechtes Cess!

  


  
    Mir kam zu keiner Zeit der Gedanke, daß wir Carazaar zum letzen Mal gesehen hatten.

  


  
    Als ich federleicht mitten in den Kampf hineinschwebte, war ich fest davon überzeugt, daß Carazaar zuviel Kraft in die vorangegangenen Ereignisse, seine Pläne und die Träume einer Herrschaft gesteckt hatte, um sich nun vom Schauplatz zu entfernen.

  


  
    O nein, dieser Rast würde wiederkommen.

  


  
    Doch dann wurden alle schrecklichen Mutmaßungen von dem Geschehen verdrängt, das sich auf einem der Plätze der Stadt abspielte. Eine Gruppe kämpfender Fischgesichter und Katakis drängte vorwärts wie Vieh bei einer Stampede. Viele stürzten und wurden von ihren Gefährten niedergetrampelt. Viele warfen die Waffen weg. Einige wenige, die am hinteren Ende der flüchtenden Menge eingekeilt waren, versuchten sich ihrer Verfolger zu erwehren. Ihre Verfolger! Welchen Anblick boten sie, die Brumbyten der Fünften Phalanx, die Helme in die Stirn gezogen, die Schilde erhoben, die Lanzen alle in einer Reihe und erbarmungslos auf dem Vormarsch! Nichts konnte diesen Angriff aufhalten. Über dem Schlachtenlärm erklangen die Lieder der Brumbyten, wilder, ergebener Lanzenmänner, erbarmungslos in ihrer Treue an ihre Einheit, ihren Anführer und Vallia.

  


  
    Ich fiel nun in schräger Richtung und sah, daß ich diesen Platz überfliegen und ein paar Blocks weiter auf einer Kreuzung landen würde.

  


  
    Dort kam ich federnd auf, sofort wieder kampfbereit. Eine Gruppe Schtarkins lief wie von Sinnen die Straße entlang, einige meiner Jungs vom 3GJH waren ihnen auf den Fersen. Ihre gelben Jacken und die Wildheit ihres Angriffs waren unverwechselbar. In der ganzen Stadt spielten sich solche wunderbaren kleinen Szenen ab, als unsere Streitkräfte mit dem Feind aufräumten.

  


  
    Sie lärmten weiter und verschwanden um die Ecke. Direkt gegenüber schossen stolpernde Katakis aus der Seitenstraße hervor. Die Peitschenschwänze bereuten nun sichtlich ihr Bündnis mit den Shanks. Die prächtig ausstaffierten Soldaten von Karidges ELH galoppierten hinter ihnen her, und bei der nun folgenden Exekution wurde niemand verschont. Dann sah ich noch einmal hin, blinzelte und lächelte. Inmitten des Schlachtenlärms erklang die unverwechselbare Stentorstimme einer wuchtigen Gestalt, die auf einer Zorca saß und eine Gruppe Schwertkämpfer zu Fuß antrieb. Nath Javed, der alte Hack-und-Stich, befand sich mitten unter den Besten und warf seine Brigade nach vorn, damit sie den Feind endgültig vernichten konnte.

  


  
    Im Eifer der Verfolgung bemerkte er mich nicht im Schatten der Häuser. Ich rief ihn nicht an. Er mußte seine Pflicht erfüllen, und das würde er tun, bis der letzte Atemzug seinen Körper verließ.

  


  
    Nun gab es keinen Zweifel mehr, daß wir in Taranjin die Oberhand gewonnen hatten. Der verderbliche Einfluß Carazaars war beseitigt. Wenn die Shanks nicht ihre Schiffe bestiegen, um zu flüchten, würde keiner von ihnen überleben.

  


  
    Ich durchschritt eine Gasse und stieß unerwartet auf eine Szene, die ich gar nicht sehen wollte. Vier Katakis umzingelten die gewandte Gestalt eines Mädchens. Sie kämpfte großartig mit Rapier und Klaue, stieß zu und tauchte weg, als wäre sie ein Bild aus Licht. Ich erkannte sie. Es war Deldar Paline Asatha, und in dem Augenblick, da ich loslief, durchbrach ein bösartiger Dreizack ihre Abwehr und bohrte sich in ihren Leib. Sie fiel nicht, und ihre Klaue zerfetzte dem Peitschenschwanz das Gesicht. Doch sie war schwer verwundet. Sie taumelte. Dann köpfte ich den nächsten Kataki. Die beiden anderen wirbelten herum, und die Krozairklinge fuhr dem ersten zwischen Rüstung und Helm, wurde zurückgezogen und sauste schräg in die Höhe, um dem anderen den rechten Arm abzutrennen. Er schrie ungläubig auf, und Paline stieß ihm das Rapier sauber ins Auge.

  


  
    Die Jikai-Vuvushi sah mich mit geweiteten, verschleierten Augen an.


    Ich fing sie in der linken Armbeuge auf. »Schon gut, Paline. Du hast sie besiegt.«

  


  
    »Majister!« Zwischen ihren Lippen quoll Blut hervor. Ich legte sie vorsichtig auf den Boden und zog den Katakis Kleidungsstücke aus, um sie zuzudecken und warmzuhalten. »Die Nadelstecherinnen werden sofort da sein.«

  


  
    »Majister.« Sie hob eine blutbeschmierte Hand, versuchte, Worte zu bilden. »Die Herrscherin! Die Katakis ...«

  


  
    Alles Blut fuhr mir in den Kopf, bis ich glaubte, er müsse platzen.

  


  
    Dann spürte ich eine tödliche Kälte.


    »Paline! Wo ...?«


    Sie zeigte in die Richtung, in der die Gasse weiterführte.

  


  
    Ich kann mich an die Kälte der Gasse und an die Hitze der Sonnen erinnern, die mich trafen, als ich in die dahinterliegende Straße stürmte. Die Katakis hatten den Wert ihrer Gefangenen erkannt, da sie bis ins Mark Sklavenhändler waren, dazu entschlossen, aus dieser Katastrophe kostbare Ware zu retten. Sie stiegen gerade auf. Ihre Zorcas machten einen feurigen Eindruck, und nach der Schlacht gab es mehr Zorcas als Katakis. Sie erblickten mich. Delia lag bewußtlos über einer Zorca, und der mit spitzen Eckzähnen versehene Mund des Kataki verzog sich zu einem höhnischen und haßerfüllten Grinsen. Er versetzte seinem Tier einen Schlag und trabte los. Die anderen sechs Peitschenschwänze galoppierten hinter ihrem Anführer her.

  


  
    Die Zorca hatte etwas dagegen, daß ausgerechnet ich sie besteigen wollte. Sie wollte bocken, und obwohl ich ein echter Zorcamann bin, hatte ich keinerlei Gewissensbisse, ihr einen Schlag zu versetzen, damit sie sich benahm. Sie beruhigte sich, und ich schwang mich auf ihren Rücken. Die Peitschenschwänze, die Delia verschleppten, jagten nun die Straße entlang. Sonst war niemand zu sehen. Ich gab der Zorca meine flache Klinge zu spüren, und sie wieherte und trabte wie der Teufel hinter den anderen her.

  


  
    Ich würde sie einfangen. Ich würde sie alle sieben einfangen und alle sieben töten. Niemand würde mir meine Delia wegnehmen, meine Delia von Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen.


    Die Zorca lief, weil sie verstand, daß ein Dämon auf ihr saß und sie ohne Zögern gnadenlos peitschen würde. Ich schlug sie erneut. Wir holten die Katakis ein. Einer schaute zurück und schrie etwas.


    Der Gestank der Schlacht, der Lärm, der Anblick, all das floß in eine hohle Stille zwischen meinen Ohren. Ich konnte nur Delia und die Katakis sehen. Ein blauer Nebel schwebte mir vor den Augen. Mir war kalt.

  


  
    Zuerst verstand ich es nicht, war ich doch in Schmerz, Zorn und Entschlossenheit gefangen. Dann begriff ich.

  


  
    Ich wollte es nicht glauben.

  


  
    »Nein!« Ich schrie es auf eine Weise in die Höhe, wie ich die Herren der Sterne noch nie angeschrien hatte. »Nein! Gebt mir Zeit, gebt mir Zeit!«

  


  
    Der blaue Nebel wurde dichter. Ich verlor die Peitschenschwänze und Delia aus den Augen. Um mich herum wurde alles blau. Die Gestalt des Phantom-Skorpions schwebte über mir, riesig, allesbeherrschend, nicht zu übersehen.

  


  
    Ich stieg in die Höhe. Der Skorpion der Everoinye zog mich immer tiefer in das Blau hinein. Es gab kein Zurück. Die Herren der Sterne riefen mich zu sich.

  


  
    Unverständliche Worte schreiend, wurde ich in den Abgrund des Nichts geworfen und in Kälte getaucht, während mir das Herz brach, da Delia in Gefangenschaft verschleppt wurde, wie sie schrecklicher nicht sein konnte.

  


  
    Delia! Delia! Delia! Vor mir lag ein schwarzes Nichts.


    

  

  


  
    * Queyd-arn-tung: Es ist alles gesagt. – A. B. A.

  


  
    * Dernun? Die nicht sehr höfliche, gebieterische Frage: ›Kapiert?‹

  


  
    ** Bratch! Los, beweg dich, mach schon. Nicht so beleidigend wie das berüchtigte Grak! – A. B. A.

  


  
    * Dustrectium: Feuerkraft eines Katapultes, Wurfgeschützes, Bogens, etc. – A. B. A.
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